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Wir sind die Kraft .
Das Brausen eines starken Sturmes geht durch das zeit -

genössische Geschehen im Leben der Völker . Was es kündet ,

davon reden am Vorabend der diesjährigen Maifeier ein -

dringlich zwei Ereignisse zu den ausgebeuteten Massen : das

ailf die Spitze getriebene Wettrüsten der Staaten , das in

Deutschland die Wehrvorlage geboren , der grandiose General -

streik in Belgien , dessen Ziel das gleiche politische Recht für
die Arbeiterklasse ist . Rüstungswahnsinn , der den Völkermord

vorbereitet , und Generalstreik , der durch das Recht dem Volke

eine Gasse bahnen soll , die dem Frieden , der Freiheit ent -

gegenführt , scheinen die beiden nicht schärfste Gegensätze ?
Und doch schließt sich im Spiele und Widerspiel des vorwärts -

treibenden geschichtlichen Lebens ihr Sinn zusammen und

eine große , erhebende Mahnung tönt aus ihnen den Mai -

feiernden ans Ohr .
Entkleiden wir den Rüstungskoller all der phrasenbestickten

Gewänder , mit denen ihn die Prozentpatrioten im tadellosen

Gehrock oder in der betreßten Uniforni behängen , die Ehren -
männer voin Schlage der Leitenden und Nutznießer der

Deutschen Munitions - und Waffenfabriken Dillingen oder

bei der Firma Krupp mitsamt ihren militärischen Gönnern .

Was ist er dann anders als die Bescheinigung des Todes -

Urteils , das die Geschichte über die bürgerliche Ordnung der

Ausbeutung und Knechtung des Menschen durch den Menschen
spricht ? Das Rüstungsfieber bringt zum Ausdruck , daß dem

Kapitalismus der Atem ausgeht , wenn ihm die gepanzerte

Faust der Staaten nicht durch Raub und Mord neue Herr -
schaftsgebiete unterjocht . Daß die heutige Gesellschaft in

ihrem eigenen Fette erstickt , wenn sie nicht bewußt durch

Krieg und Kriegsvorbereitung vollendet , was von Zeit zu
Zeit die Krise blind wütend bewirkt : die wahnwitzigste Ver -

geudung und Vernichtung menschlicher und dinglicher Pro -

duktivkräfte . Daß es um die bürgerliche Ordnung geschehen
ist , wenn ihre Sklaven sich zählen und sich nicht mehr durch
das Geschrei von dem äußeren Feinde übertäuben lassen ,
ihren Todfeind in der Heimat zu erkennen und zu Boden zu

ringen . Daß die ausbeutende und herrschende Minderheit
der christlichen Staaten , der Kulturwelt ihreni goldhung -
rigen Machtbedürfnis zuliebe mit dem Imperialismus allen

Geboten der Religion ins Antlitz schlägt , zu der sie sich mit

den Lippen bekennt , alle Kulturideale zerstampft , deren sie
sich rühmt , und die die kristallisierten Oualen und Selig -
keiten ungezählter arbeitender , ringender Geschlechter sind .

Es klirren die schäumenden Becher , bei deneu Militärs den

nächsten „ frisch - fröhlichen " Krieg leben lassen : es jauchzt der

vaterländische Chor der Kanonen - und Pulverfabrikanten ,
der Uniform - und Pferdclieferanten , derweilen diese Braven

im stillen schmunzelnd den winkenden Profit der neuen

Rüstungen nachrechnen . Inmitten des tollen Jubels aber

schreibt die Wehrvorlage in Deutschland , das Gesetz iiber die

Rückkehr zur dreijährigen Dienstzeit in Frankreich mit

Riesenfaust der bürgerlichen Ordnung das Mene , mene tekel

upharsin . Und mit der Schrift zusammen erscheinen an der

Wand Bilder des Grausens . Die Schädelstätten , mit denen

der Imperialismus in trunkener Gier seit weniger als

zwanzig Jahren — seit dem Japanisch - Chinesischen Kriege —

die Erde von den Philippinen bis zum Balkan übersät hat .
Die weiten Schlachtfelder , auf denen der drohende Weltkrieg
die zerfetzten Leiber der Toten und Verwundeten auftürmen
wird , und ihr Gegenstück : die armseligen Wohnungen — Hun -

derttausende und aber Hunderttausende ! — , in denen Mütter ,

Witwen , Waisen kveinen . Hat die Marokkoaffäre , haben die

internationalen Reibungen um Durazzo , das „ Fenster ani

Adriatischen Meere " , nicht scharf genug beleuchtet , daß es

an einem Haare hing , und die Profitlüsternheit winziger

Minderheiten hätte den Anstoß dazu gegeben , die Völker

Europas wie Viehherden zur Schlachtbank zu schleifen ?
Jedoch neben der Furcht der Völker steht ihre Hoffnung .

Der . gewissenlosen Barbarei des Imperialismus ist ein ver -

antwortungsvoller , kultursehnsüchtiger Todfeind erstanden :

das klassenbewußte Proletariat . Wann und wo die Gefahr
des Weltkriegs emporzuzüngeln begann , da war es seine

starke Hand vor allem , die dem Unheil wehrte . Der Profit ,
der Gott der kapitalistischen Welt , hetzt die Ausbeutercliquen
und die herrschenden Klassen der einzelnen Länder gegen -
einander . Aber gegen seinen Willen muß er die Ausgeplün -
derten der ganzen Welt vereinigen zum Kampfe gegen alles ,

was kapitalistischen Wesens ist . Nicht harthörigen Seelen ist

seit nun 24 Jahren bei der Maifeier das hohe Lied gepredigt
worden von der Briiderlichkeit der Proletarier aller Länder ,

dem Felsen , der den Weltfrieden trägt . Das bezeugen die

Demonstrationen des Volkes der Arbeit in kriegsschwangercr
Stunde , und das hat der internationale sozialistische Kon -

greß zu Basel feierlich besiegelt , diese Kundgebung eines ge -

waltigen internationalen Massenwillens , deren Bedeutung
alle Veranstaltungen bürgerlicher Friedensfreunde — die

interparlamentarische Konferenz zu Bern inbegriffen — wie

zierliche Nippsachen neben einem stolzen Dome erscheinen
läßt .

Lenkt so der Imperialismus den Blick auf die Sprünge
und Risse am Bau der bürgerlichen Ordnung , die künftige
Ruinen prophezeien , so zwingt er nicht minder die Aufinerk -
samkeit auf das neu emporblühende geschichtliche Leben . Die

Obligaior . Llebenorgan zum „Texlilarbeiler " für Frauen , die wie ihre Rläimer Mitglieder des Deutschen Textilarbeiter - u. - Arbeit >. einneu - Verb . sind .
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brennende Friedenssehnsncht der Völker , ihr Widerstand

gegen den Brudermord ist unlöslich mit dem proletarischen
Klassenkampf zusainmengeschweißt . „ Ihr seid die Kraft, "

mahnen im Ringen um Krieg und Frieden inimer eindring -
licher die Ereignisse die frondenden Massen . Und mit

wachsendem Selbstvertrauen klingt es von anschwellenden
Kämpferscharen zurück : „ Wir sind die Kraft ! " Heraus ,

Frauen und Männer , aus jeder Werkstatt , drin es pocht , aus

jeder Hütte , drin es ächzt , um das am I . Mai zu bekunden !

Ist nicht der belgische Generalstreik das gleiche stolze Be -

kenntnis des Selbswertrauens , der nämliche Beweis unauf -

haltsam empordrängenden proletarischen Klassenlebens ?
Seit langen Jahrzehnten schon empfindet die belgische Ar -

beiterklasse als drückende Kette , daß sie nicht gleichen poli -

tischen Rechtes mit ihren Ausbeutern ist . Klerikale und libe -

rale Regierungen haben niiteinander gewetteifert , sie um
ein demokratisches Wahlrecht zu prellen . Tie wichtigsten
Siege auf dem Wege zum Ziele hat sie bisher aus eigener
Kraft durch den politischen Massenstreik erzwingen müssen .

Und nun ringen die belgischen Proletarier abernials mit der

erprobten Waffe uin eine Verfassungsreforni , die das schänd -
liche Pluralwcchlrecht beseitigen soll . 566 MO meuternde Lohn -

sklaven , die um ihres Rechtes willen trotzig die Arme kreuzen
und ihren „ Brotherren " die Arbeit verweigern , die diese reich

niacht , sie selbst aber arm läßt und doch die Quelle ist , ans

der ihr kärglicher Unterhalt fließt . Es stockt das sonst so ge -

schäftige Treiben der Gruben , Fabriken und Handelshäuser
in den Industriezentren und großen Städten : das fieber -

hafte , lärmende Hasten im Hafen zu Antwerpen ist nnge -
kannter Feicrtagsstille gewichen . Ein Zittern geht durch das

Wirtschaftsleben Belgiens , seit der eine entschlossene Ruck

daran erinnert hat , daß der Riese Proletariat auf seinen
Schultern die Gesellschaft trägt und mit starkem Arme die

Räder des ökonomischen Getriebes im Takte hält . Ganz
gleich , wie der weitere Verlauf des Ansstandes sein mag ,
und welches Schlußergebnis zu buchen sein wird . Die bloße

Tatsache , daß dieser Streik war , daß er einein Fabelwesen
der Urzeit gleich aufstand in riesenhafter Größe und Kraft ,

gezeugt vom Rechtshunger und der Freiheitssehnsucht der

ansgebentetcn Massen , genährt mit dem Brot ihrer Entbeh -
ningen und Opfer , diszipliniert von den ? eisernen Willen

cii ?er zielsicheren Erkenntnis : diese bloße Tatsache allein

bleibt cii ? weltgeschichtliches Ereig ? us von unvergänglicher ,
weittragender Bedeutung . Auch dort , wo es um politisches
Volksrecht geht , uin das Ideal der Demokratie / schallt den

vorwärtsdrängenden Massen von Tatsachen und Geschehen
der crnuinternde Zuruf entgegen : „ Ihr seid die Kraft " .
Und Belgiens Proletarier geben ihren Briidern der ganzen
Welt das ruhnireiche Beispiel der Antwort : „ Wir sind die

Kraft " .

„ Wir sind die Kraft, " könnte dieser Ausdruck männlichen
Selbswertrauens die Maifeiernden in Deutschland nicht
verinessen dünken ? Wie dürftig und bitter sind die Früchte
der Arbeiterschntzgesetzgebnng , der Sozialreform , die das

deutsche Proletariat in diesen 21 Jahren geerntet hat , seit -
dein es sich mit der kämpfenden Arbeiterklasse der ganzen
Welt um den Maibanin schart , durchgreifenden Schutz des

lebendigen Menschen gegen die fressende Gier des ausben -

tcudcn toten Besitzes heischend . Allein mußte nicht auch das

Wenige in heißem , zähem Kampfe erstritten werden , der
inimer wieder die robuste , vorwärtsstürmende Kraft der

Habenichtse offenbarte ? Dem Wenig der Gesetzgebung fügt
sich das Mehr ai ? Berücksichtigllng des Menschen in ? Loh, ? -

sklaven hinzu , das der gewerkschaftliche Kampf der kapita -
listischen Ausbe ? lt ? lng aus den Tatzen gerissen hat . Und klein -

?n?itiges Sta ? n ? neln von der Schwäche des Proletariats muß
im Angesicht der gewaltigen Leistung verst ? ln ? men , die es

durch bei ? Aufbau seiner Organisationen vollbracht hat . Aber

der Arbeitertr ?ltz , züchtigt er uns nicht mit den Ruten der

Büttelwillkür , der Zuchthausurtcile , der politischen Rechts -
verweiger ? lng , weil wir Schwache sind ? Die kapitalistische

Ordnung der Gewalt hat Al ? nosei ? ui ? d Zuckerbrot für
Bettler und Hilflose , die ihr nicht gefährlich dünken . Die

Ehrci ? der Zwai ? gsmaßregeln , der Rechtsbeugung behält sie
den Starken vor , die sie fürchtet . Sobald die Frondenden
lvagen , sobald sie den gebeugten Rücken e?nporrecken , werden

sie erkeni ? en , daß sie nicht so klein sind und ihre Herren nicht

so groß , wie die anerzogene Den ? ut der Jahrtausende es

wähnte . In der richtigen Einschätzung ihrer Zahl und der

Bedeutung ihres Wertes für die Gefellschaft ertönt es dann

überall , wo proletarische Massen die Hände regen : „ Wir

sind die Kraft " .
Als Demonstration gcgei ? Wettrüsten ? lnd Kriegshetze ,

als Kundgeblmg für großziigige Reformen , als A?lstakt zu
dein Wahlkai ? ipf ii ? Preußen muß die Maifeier inehr als je
in ? Zeichen dieser Los?ii ?g stehen .

Der schlimmste Feind .
„Kind , wie wehe mir , ais ich dich gebar , und noch endlos wehcr ,

da man dich mir entreißt . "
„ Was murrst du so lange , Weib ? Ter Sott muß Lpser haben .

der Staat ist in »«fahr , und nur Moloch tan » uns retten ! "
Grab de : „Hannibal " .

Ter Staat ist in Gefahr , nur Moloch kam ? uns retten !

Mit diese ??? Rufe betörte ? ? die Priester Karthagos daS Volk ,

wenn sie seine Kinder ihren ? gre ?llichen Götzen in den Rache ??
warfen . Nur Moloch kani ? uns retten ! Das haben die he ?! -

tigen Gewalthaber oft genug nachgeplärrt , so klingt ' s auch
wieder in diesen Tage ? ? , wo sie vo ? ? den proletarischen Masse : ?
neue Opfer heischen für ihrei ? Götzen , den Militarismus .

Was murrt ihr da drunten , ihr Männer und Weiber , daß
wir euch die letzte Habe i ?eh?nel ?, euren letzten , schwächlichste ??
Sohl ? in die Kaserile treiben wollen ? Der Gott muß Opfer
haben !

Warlnn sollen dem deutschen Volke i ? eue Militärlastcn
alifgebürdet werden ? Sein Nacken ist unter dem alten Joch
schon tief genug gebeugt . Warnn ? muß das stehende Heer
so gewaltig verstärkt » Verden ? Steht der Feind vor der Tür ,
lim uns zu überfalle ??? Nein . Ter Kanzler des Reiches
sagt : Es ist Friede ringsum . Aber es kann nur Friede blei -

ben , wenn wir weiterrüsten — • weiterriisten im wahnsin¬
nigsten Maße und dadurch die anderen Nationen zwingen ,
das gleiche Zli tun bis zun ? Wcißblliten der Völker . Werden

sich die arbeitenden Massen diese Logik mit alle ?? ihren Fol -
gen widerstandslos aufdrängen lassen ? Uns diinkt , da gibt
es Arbeit für die proletarischen Miitter . Ihre Pflicht ist es ,
den Alischlag auf ihre Söhne , auf ihre Klasse ablvehren zu helfen .

Die i ? eue Verstärkung des Heeres kann nlir erfolgen , wem ?

bei der Allshebling die Allforderungen an die körperliche
Tauglichkeit der Rekrllten noch weiter herabgemindert wer -

de??. Die Leistlingen in den Kasernen dagegen wird man

eher hinaufzuschralibcn trachten , nlai ? wird voi ? dem Schwäch -

lichen dasselbe fordern wie von den ? Starken . Wird das

ilicht linansbleiblich zur Folge haben , daß den Quälereien

und Mißhandlungen der Soldaten dlir' ch rohe Vorgesetzte

erst recht Tür und Tor geöffnet wird ? Was »vir ai ? So ! -

datenschiildereien ii ? dei ? letzten Jahren schaudernd initcrleben

mußten , ist wohl geeignet , die Herzen der Mütter mit banger .
Sorge um ihre Söhne z?l erfülle ?? . Ein Mann bei der Marine

wurde zu Tode geprügelt , weil er es in dein glühend
heißen Kessel nicht ausgehaltel ? hatte , in deln er arbeiten

sollte . Ein Soldat wurde gezwllngen , mit dem Muildc

Strohhalnle aus cineln Mi st Haufe ? ? zu zic -
h e ?? , noch ein anderer , de ?? Inhalt eines Spucknapfes aus -

zutrinken . Wer kennt all die glialvollen Einzelheiten tau -

send ailderer Fälle , ii ? dene ? ? rohe Schinderknechte ebenso

bestialisch an ihren wehrlose ? ? Opfern sich vergingen ? Nlir

cii ? Teil von ihnen kommt ans Tageslicht . Wo wird de???

Mißhandelten Gelegenheit , Genugtuung z?? s??chen, ohne
die Rache seiner Peiniger heraufzubeschwören ? Und schafft
er sich selber sei ?? Recht , dann hat er „ schlvere Freiheits -
strafe , unter Umständen Zllchthalls verwirkt " , auch „ist
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jeder Vorgesetzte berechtigt , um einen tätlichen Angriff
des Untergebenen abzuwehren , die Waffe gegen ihn zu

gebrauchen " . Die Strafbestimmungen für die mißhandeln -
den Vorgesetzten sind wesentlich milder . Bei körperlichen
Mißhandlungen kann nach § 122 des Militärstrafgesetzes
auf eine Strafe bis zu drei Jahren Gefängnis oder Festungs -
Haft erkannt werden . In minder schweren Fällen ist eine

Ermäßigung der Strafe auf eine Woche A r r e st inög -

lich . Es ist männiglich bekannt , wie milde die Soldaten -

schinder — zunial wenn es Offiziere sind — in den meisten
Fällen behandelt werden . Die Militärjustiz ist Klassen -
j u st i z in schärfster Form .

Es ist aber keineswegs allein die schlechte Behandlung , der

die Söhne des Volkes in der Kaserne preisgegeben sind , die

uns zwingt , gegen die neue Heeresvorlage Front zu machen .
Es kommt noch für die arbeitenden Massen der ungeheure ma¬

terielle Verlust in Betracht , den sie erleiden müssen , wenn zn
den vielen anderen auch noch die neuen Zehntausende junger

Menschen in den besten Jahren ihrer Erwerbstätigkeit ent -

zogen werden . In unzähligen Familien ist der erwachsene
Sohn der Erhalter kleiner Geschwister , der alten Eltern usw .

Da ist manche betagte Mutter , die froh war , daß ihr Junge
sein Brot verdienen und ihr mit ein paar Groschen aushelfen

konnte . Nun kommen die Patrioten und sagen : Du bist jetzt

Soldat . Du wirst in den „ Rock des Königs " gesteckt und

mußt dich auf die Schlachtbank schleppen lassen , wenn es

die Interessen der herrschenden Klassen erheischen . Und

wenn du als Krüppel heimkehrst , dann hängen wir dir

ein Stück Blech an die Brust , und du kannst an den Straßen -
ecken das schöne . Lied orgeln : „ Deutschland , Deutschland
über alles " . Zurzeit wird viel Aufhebens gemacht von der

„ Opferwilligkeit " der Fürsten , die auch für die Wchrvor -

löge von dem Überfluß spenden wollen , den das Volk für
sie aufbringen muß . Da ist es wohl angebracht , daß man

des Elends der Veteranen gedenkt , die ihre gesunden Glieder

für das Vaterland zu Markte getragen haben . In derselben
Zeit , als dem preußischen Landesvater , dem reichen Zollern -
fiirsten seine Millionenzulage bewilligt werden mußte , ver -

öffentlichte die „ Tägliche Rundschau " folgendes Inserat :
„ Welcher Patriot hat ein Scherflein übrig für die 82jährige

fast völlig erblindete , in bitterster Akmut lebende Witwe

eines Veteranen der schleswig - holsteinischen Feldzüge von

1848 bis 1849 und für die Witwe eines infolge der Kriegs -
strapazen frühzeitig verstorbenen Veteranen der Feldzüge
von 1866 und 1879/71 , die infolge eines Beinleidens ans

Bett gefesselt und so arm ist , daß sie sich kaum die nötigen
Verbandstoffe kaufen kann . Gaben der Barmherzigkeit " usw .
Wem fielen bei dieser Parallele nicht Ludwig Pfaus Verse ein ?

Der König will sich lustig machen ,
Drum armes Weib , verschmachte du.
Die Herren Prinzen wollen lachen ,
Das kostet manches Bauern Kuh .

Wenn so die neue Heeresvorlage , wie der Militarismus

überhaupt , den Jitteressen der breiten Volksmassen ins Ge -

ficht schlägt , so dient sie um so mehr den Interessen und dein

Prsfitbedllrfnis der herrscheitden Klassen . Die Großkapita -
listen , die als Armeelieferanten , als Staatsglüubiger usw .

in Betracht kommen , werden neue Riesengewinne einsacken
können . Für die notleidenden Junker aber ist noch in be -

sonderer Weise gesorgt . 4999 neue Offizier st ellen

sind vorgesehen .
Für Junker , die kein Glück gehabt
In Schafzucht und in Wolle ,
An Leib und Seele abgeschabt ,
Für Junker — welche Rolle .

Adlige Bürschlein , die „ Hoffart nur und Stroh " im Schädel
haben , sind noch immer gut geiuig , um die Proletariersöhne
im Waffenrock zu kuranzen . Und sie werden gewiß am rechten
Platze sein , wenn es einmal gilt , die gepanzerte Faust nicht
nur nach außen zu ballen , sondern nach innen damit

dreinzuschlagen gegen den „ Feind " , der den herrschenden

Klassen von Tag zu Tag mehr Sorge macht : gegen das

klassenbewußte Proletariat . Das empörende Wort : Ihr
müßt im Notfall auch auf Vater und Mutter

schießen , es soll jede Stunde Wahrheit werden können .
Der Geist der Kaserne soll noch stärker unser ganzes Leben

vergiften und jede freiheitliche Regung im Keime ersticken .
Das ist es , was die herrschenden Klassen von einer Ver -

inehrung des stehenden Heeres erhoffen , warum sie dem

Moloch sogar selbst ein kleines Geldopfer zu bringen bereit

sind . Das ist es ganz besonders , wogegen sich die proleta -

rischen Massen mit aller Kraft zu wehren haben . Soll das

„ Vaterland " für sie noch mehr zur Kaserne , zur Zwangs -
anstalt , zum Zuchthaus gemacht werden ?

Wir stellen der Forderung der herrschenden Klassen nach
Vergrößerung des stehenden Heeres die Forderung nach all -

gemeiner Volksbewaffnung und weitestgehender Demokrati -

sierung des Heerwesens entgegen . Unsere Jugend soll wehr -

hast heranwachsen . Wir wollen von den furchtbaren Lasten

frei werden , die uns heute drücken , um unsere Kinder kräftig

nähren und sorglich Pflegen zu können . Sie sollen in Licht
und Sonnenschein sich tummeln und ihren Körper stählen
lernen . Nicht länger soll ihnen Körper und Geist in den

dumpfen Stuben , in den düsteren Fabrikräumen verküm -

mern . Und sie sollen dann auch fähig sein , die Waffen zu
führen , um im Notfall das Vaterland gegen jeden Feind
zu verteidigen , der seine Freiheit oder seine Rechte anzu -
tasten wagt . Freilich müssen sie sich dieses Vaterland erst er -

schaffen . Heute haben die Proletarier nur ein Vaterland ,
das die Beute der besitzenden und herrschenden Minderheit

ist , heute steht ihr schlimmster Feind innerhalb der Grenzen .
Und zum Kampfe gegen diesen Feind sollen die

Arbeitermütter ihre Kinder erziehen . Ihre Jungen , die

man in die Kasernen treibt , müssen wissen , was ihre Pflicht
in schicksalsschwerer Stunde gebeut . Sie dürfen nicht schimpf -
lichen Verrat üben an dein , was uns das Heiligste ist . Ar -

beitermlltter , sorgt , daß die Drachensaat , die die Herrschen -
den jetzt wiederum säen , ihnen selbst einst die rechte " Frucht
trage . B. S e l i n g e r .

Maifeier und Arbeiterinneninteressen .
Obgleich eine geraume Zeit vergangen ist , seit die Ver -

tretcr der Arbeiterklasse auf dem ersten Internationalen Kon -

greß zn Paris beschlossen haben , am 1. Mai jeden Jahres
demonstrativ die Einführung des Achtstundentags zu fordern ,
sind wir noch weit davon entfernt , die Vorteile des Acht -

stundentags zu genießen . Nur für eine verhältnismäßig kleine

Anzahl Arbeiter und Arbeiterinnen beträgt die tägliche Ar¬

beitszeit nicht mehr als acht Stunden . Die weitaus meisten

erwerbstätigen Proletarier müssen sich heute noch erheblich
länger vom Unternehmertum ausbeuten lassen . Mit ganz

wenigen Ausnahmen hat die Gesetzgebung den Achtstundentag
nicht festgelegt . Von diesen abgesehen , begrenzt noch immer

keinerlei gesetzliche Vorschrift die Höchstdauer der täglichen
Arbeitszeit erwachsener Männer - , für die erwachsenen Ar -

beiterinnen wurde mit Ach und Krach endlich der Zehn -

stundentag durchgesetzt : nicht einmal die tägliche Arbeitspein
der jugendlichen Arbeiter ist auf acht Stunden beschränkt wor -

den , und dies , obgleich das Gesetz die jungen Proletarier schon

mit 16 Jahren für erwachsen und reif genug erklärt , die volle

Unbill der kapitalistischen Wirtschaft zu tragen . Wo die Aus -

beutung der menschlichen Arbeitskraft darüber hinaus durch
die Festsetzung der Arbeitszeit gezügelt ist , geschah es durch
die Selbsthilfe der Arbeiterschaft , durch ihre gewerkschaftliche
Organisation . Diese tritt mit der gleichen Energie , mit der

sie für bessere Löhne kämpft , auch für die Verkürzung der

Arbeitszeit ein . Häufig mußte sie dabei erfahren , daß die letz -

tere Forderung auf noch größeren Widerstand bei den Unter -

nehmern stößt als die auf Erhöhung der Löhne .

Und dies ist auch verständlich . Verkürzte Arbeitszeit gibt
den Arbeitern und Arbeiterinnen erst die Möglichkeit , das
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einigermaßen auszugleichen , was die heutige Art der Pro -

duktion unter der kapitalistischen Fuchtel an ihnen sündigt
durch den Zwang zu lang andauernder , sich ewig wieder -

holender , eintöniger Verrichtung . Tie wenigen freien Stun -

den , die selbst bei verkürzter Arbeitszeit den Arbeitern und

Arbeiterinnen bleiben , ermöglichen diesen erst , als denkende

Menschen zu leben und sich klar zu werden über Dinge , die

ihnen bisher als etwas Gegebenes und Selbstverständliches ,
daher Unabänderliches erschienen . So steht die geistige Ent -

Wicklung und die wirtschaftliche Lage der arbeitenden Bevöl -

kerung in ? umgekehrten Verhältnis zur Tauer der Arbeits -

zeit . Verkürzte Arbeitszeit geht niit Erhöhung des Lohnes

und mit Verbesserung der Arbeitsbedingungen , besonders

auch in hygienischer Beziehung , Hand in Hand und läßt ein

regsames Geistesleben einporsprießen . Und wenn diese ihre

Folgen nicht sofort eintreten , lassen sie doch für die Zukunft
nicht auf sich warten . Verkürzte Arbeitszeit erhebt stumpf¬
sinnig frondende Proletarier zu Kämpfern . Ten Unterneh -
mern ist das ganz gut bekannt . Sie fürchten die Folgen der

verkürzten Arbeitszeit niehr als die materielle Besserstellung
der Arbeiter allein . Daher sträuben sie sich aufs äußerste ge -
rade gegen die Bewilligung kürzerer Arbeitszeit .

Trotzdem haben die Gewerkschaften für eine große und

wachsende Zahl Arbeiter und Arbeiterinnen schon die Ar -

beitszeit erheblich verkürzt . Tie Gesetzgebung hinkte ganz bv -

deutend hinter dem Wandel der Dinge nach , als sie 1891 den

Elfstundentag für erwachsene Arbeiterinnen einführte , als sie

nach beinahe zwanzig Jahren auf Trängen der Sozialdemo -
kratie festlegte , daß vom 1. Januar 1919 ab als Maximal -
arbeitstag für Arbeiterinnen über 16 Jahren 19 Stunden und

an Sonnabenden imd Vorabenden von Festtagen 8 Stunden

gelten sollen . Dessen ungeachtet gibt es noch genug Gewerbe

und Gegenden , wo heute die Arbeiterinnen länger ausge -
beutet werden , als das Gesetz erlaubt . So in der Tertil -

industrie und im Bekleidungsgewerbe . In beiden übersteigt
die Zahl der beschäftigten Arbeiterinnen die der Arbeiter , und

zusanin « ! verwenden sie mehr als die Hälfte aller in der In -
dustrie tätigen Proletaricrinnen überhaupt . Darin liegt auch
der Grund dafür , daß hier die Arbeits - und Lohnbedingnngen
so viel schlechter smd als in anderen Gewerben . Arbeiterinnen

sind schwerer zu organisieren als Arbeiter , imd besonders da ,

wo sie allein oder niit nur wenig Arbeiter, ? zusammen schaf -
fen . Den Arbeiterini ? ? ? ? ist infolge der Einschätzung der Fran
in der Fa???ilie und in der Gesellschaft die Überzeug ? ? ng von

der Bedeut ? lng der eigenen Kraft noch nicht gekommen . Des -

halb können die Textilgewaltigen und Konfektionsbarone

mehr als ai ? dere Unternehmer den Herrn - im - Hause - Stand -
Punkt geltend niachen und die Arbeitsbedinglingen nach ihre ?, ?
Belieben gestalten .

Jedenfalls haben die Arbeiterinnen nicht den geringsten
Grluid , sich von der Meinung einlullen zu lassen , daß den

kapitalistischen Unternehmern aus lauter Respekt vor dein

Gesetz die kürzere Arbeitszeit ein Rührmichnichtan sei . Wie

liegen die Tinge in Wirklichkeit ? Tie . Versuche der Aus -

beuter , den Arbeiterinnenschutz zu umgehen , sind so alt wie

der Arbeiterinnenschutz selbst . Des hohe » ? Profits wegen be -

schränken sie die Arbeitsräuine und die Zahl der Beschäf -
tigten inöglichst . Zu Zeiten guter Konjunktur müssen die

Lohnfronder Überstunden leisten . Ter Umfang dieser Ver -

längerung des Arbeitstags ist besonders groß in Berufen ,
die viel weibliche Arbeiter beschäftigen , und viel größer , als

in den Berichten der Gewerbeaufsichtsbeaniten zun ? Ansdrlick
kommt . Nahez ? ? unkontrollierbar ist die tägliche Beschäf -
tigungsdauer in der Heimarbeit , die überall in Saison -

gewerben üblich ist . Sie wird auch von Werkstattarbeiterinnen
nach Feierabend geleistet trotz des § 137 n der Gewerbe -

ordnung , der die Mitgabe von Arbeit nach Hause regelt be -

ziehnngsweise verbietet . Aber auch die zehn Stunden täglich
übersteigende Beschäftigung von Arbeiterinnen in Betrieben
kann nur selten festgestellt werden . Bisher wurden in jeden ?

Jahre imnier nur etwas über die Hälfte der revisionspflich -

tigen Unternehmer einmal kontrolliert . Bei einmaliger Kon -

trolle aber ist es der reine Zl?fall , ob Mängel oder Ungesetz -

lichkeiten entdeckt werden . Vergessen Ivir außerdem nicht , daß
in der Regel nur Betriebe »? it mindestens zehn Personen revi -

sionspflichtig si ??d. Allerdings haben die Gewerbeclufsichts -
beamten seit dem Inkrafttreten des Hausarbeitgesetzes auch
Stätten der Heimarbeit zu kontrollieren . Diese Ausdehnung
der Gewerbeinspektion kann aber für die Durchführung des

Arbeiterinnenschutzes keine praktische Bede ? ltnng haben . Die

Zahl der Gewerbeaussichtsbeamten ist nicht entsprechend den ?

erweiterten Wirkungsgebiet ver ? nehrt worden . So bleibt der

„Fortschritt " auf den ? Papier . Tie Gelverbeinspektionsberichte
für das Jahr 1912 werden hierfür den Beweis erbringen .

Wir wollen davon absehen , die lächerlich winzigen Strafen

anzuführen , die die Unternehmer erst treffen , wenn sie sich

lvicderholt schwerer Verstöße gegen die gesetzlichen Vorschriften
schuldig ge , nacht haben . Es liegt auf der Hand , daß sie keinen

Ausbeuter zur Gesetzlichkeit „erziehen " , solange der Profit der

Gesetzesverachtuiig größer ist als die dafür auferlegte Buße .
Ter gesetzliche Arbeiterinnenschutz verschafft sich nur dort Gel -

tung , tvo die Arbeiterschaft selbst seine Durchführung über -

wacht und erzwingt .
Das kann natürlich nur geschehen , wenn sie gut organisiert

ist . Leider ist das nur sehr selten dort der Fall , wo die

meisten Beschäftigten Arbeiterinnen sind . Und doch ist für die

Arbeiterinnen die Beschränkung des Arbeitstags noch
dringender nötig als für die Arbefter im allgemeinen . TaS

wird allein schon dadurch bewiesen , daß die Gesetzgebung z?, -
gunsten der Arbeiterinnen in das neunmal heilige kapi -
talistischc Arbeitsverhältnis eingegriffen hat . Nicht unserer

schönen Augen wegen oder ? ? m sich bei uns politisch lieb

Kind zu inachen , hat sich die Gesetzgebung zu ? n Arbeite -

rinnenschutz bequemt . Die Sorge um die schwindende Volks -

kraft , um Maschinen - und Kanonenfutter hat sie dazu ge -

zwuugeu . Tie Gesundheit ,liid Lebenskraft der Fran leidet

in ? allgenieinen inehr und schwerer unter den schädlichen Ein -

flössen der kapitalistisch ausgebeuteten Erwerbsarbeit als die
des Mannes . Und die Frauen sind die Träger des zukünftigen
Geschlechts , das natürlich nicht arbeits - und wehrfähig sein

kann , wenn die Mütter — schon geschwächt durch unzu -

reichende Ernährung ' — auch noch durch unbeschränkte Ar -

beitszeit zermürbt werden .

Allein selbst bei , strengster Jnnehaltung des geltenden ge -

setzlichcn Arbeitstags für Arbeiterinnen sind der Stunden

noch zuviel , iiz denen diese der kapitalistischen Ausbeutung
preisgegeben sind . Tie Fortschritte der Technik machen die
Arbeit immer intensiver , immer aufreibender , verzehrender ,
ln ? d die Sorge um cinigcr ? naßeu lohnenden Verdienst peitscht
Frauen und Mädchen zu den äußersten Anstrengungen auf .
Damit ist es nicht genug der Arbeitslast , der Pein . Hundert -

ta ? lscnde von Frauen hetzen von der Erwerbsarbeit nachHause ,
zi ? einen ? nicht minder schwere ?? Mühen . Fiir alle diese Prole -
tarierinnen wäre der Achtstundentag der Beginn eines neue ? ?

Lebens , weil er ihi ?e?? gestatten würde , aufzuatmen . Er gäbe
gleichzeitig de ?? Anstoß , die iniserablen Sttmdenlöhne und

Akkordpreise zu steigern , die in Berufen anz ?itressen sind, . Wz

überwiegend Arbeiterinnen beschäftigt werden .

Tie in Aussicht stehende wahirwitzige Belastung der Ar -

beiterklasse durch die Wehrvorlage u ? uß die verhängtlisvollstei ?
Folgen für die Lebensbedinguugei , der Werktätigen habe ??.
Deshalb haben die Arbeiterinnen mehr als je die Pflicht , den

Weg zu beschreiten , der aus ihrem Elend zu sonnigen Höhen
führt . Auf diesen ? Wege bildet der Achtstundentag eine wich -
tige Etappe . Er ist — wie die Besserstellung der Ausgebe ? ? -
tetei ? überhaupt — nur durch de ?, Zusam ? nenschl ? iß der Prole -
tarier ui ? d Proletarierinnen zu erreichen . Ter Achtstundentag
ist eine Vorbedil ? gui ? g dafür , daß die Arbeiterinneninassei ?
innner zahlreicher , i ? nmer wuchtiger für eine bessere Gege ? : -
wart ui ? d eii ?e freie Zukunft kämpfen . Mei ? sche ? lwürdige Ar -

beits - und Lebei ? sbedii ? gungen durch die Macht der Gewsrk -

schaftsorganisatio ?? , das ist unsere eine Losung : Beseitigung
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der heutigen Gesellschaftsordnung durch die Macht der poli -

tischen Organisation , durch die Sozialdemokratie , das ist

unsere andere Parole . Das soll der erste Mai laut und ein -

dringlich verkünden . Die Ausgebeuteten — Frauen wie Män¬

ner — kämpfen für ihr Recht , als freie Menschen zu leben .
G. H.

Ein mutiger Brief .
Im Jahre ISCKZ wurde in Holland ein junger Mann namenZ

van der Weer zur Nationalgarde einberufen . Er antwortete dar -

auf durch folgendes Schreiben an den Kommandanten :

„ Du sollst nicht töten . "

Herrn Hermann Snyders ,
Kommandant der Nationalgarde des Middclburger Kreises .

Sehr geehrter Herr !

In der vergangenen Woche erhielt ich eine Zuschrift , worin mir
der Befehl erteilt wurde , ins Rathaus zu kommen , um , dem Gesetz
zufolge , in die Reihen der Nationalgarde einzutreten . Sie werden
bemerkt haben , daß ich nicht gekommen bin , und dieser Brief soll
Ihnen aufrichtig Und ohne Umschweife erklären , weshalb ich nicht

beabsichtige , vor Ihrer Kommission zu erscheinen . Ich weiß , daß ich
mich dadurch einer schweren Verantwortlichkeit aussetze , daß Sie

mich bestrafen können , und daß Sie es auch nicht unterlassen
werden , dieses Recht auszuüben . Das schreckt mich aber nicht . Die

Gründe , die mich zu dieser passiven Widersetzlichkeit veranlassen ,

genügen mir , um mich zu rechtfertigen .
Das oben angeführte Gebot „ Du sollst nicht töten " glaube ich

besser zu verstehen als die meisten Christen , obschon ich, wenn Sie

es wissen wollen , kein Christ bin . Es entspricht der Natur des

Menschen und seiner Vernunft . Als ich noch ein Kind war , duldete

ich, daß man mir das Soldatcnhandwerk — die Kunst zu töten —

lehrte ; jetzt aber weigere ich mich dessen . Namentlich aber wünsche
ich nicht , auf Kommando töten zu müssen , denn ohne irgend einen

persönlichen Beweggrund und ohne alle Ursache zu töten , ist gegen
mein Gewissen . Gibt es wohl für ein menschliches Wesen etwas

Crnicdrigenderes als solche Tötungen und Schlächtereien ? Ich
kann weder selbst töten noch auch das Töten eines Tieres ansehen ,
und damit kein Tier meinetwegen getötet zu werden braucht , bin

ick Vegetarier geworden . Nun aber wäre es doch möglich , daß man
mir befehlen würde , auf Menschen zu schießen , die mir niemals

etwas zuleide getan haben ; denn man kehrt den Soldaten das

Schießen doch nicht deshalb , damit sie die Blätter oder Zweige der
Bäume treffen !

Sie werden mir vielleicht erwidern , die Nationalgarde sei auch ,
und zwar vorzugsweise , zur Aufrcchterhaltung der Ordnung im

Lande bestimmt .
Herr Kommandant , herrschte in unserer Gesellschaft wirklich

Ordnung , wäre der staatliche Organisinus wirklich gesund , be -

ständen , mit anderen Worten , in unseren gesellschaftlichen Ver -

Hältnissen nicht solche himmelschreiende Mißstände , würde man es

nicht dulden , daß der eine vor Hunger stirbt , während andere im

Überfluß schwelgen — dann würden Sie mich in den ersten Reihen
derer sehen , die diese Ordnung stützen ; aber die gegenwärtig be -

uchende sogenannte Ordnung aufrechterhalten zu helfen weigere
ich mich ganz entschieden . Wozu , Herr Kommandant , wollen wir
uns gegenseitig Sand in die Augen streuen ! Wir beide wissen es

ja gut genug , was die Erhaltung der gegenwärtigen Ordnung be -
deutet : den Schutz der Reichen gegen die armen Arbeiter , die jetzt
anfangen , ihre Rechte kennen zu lernen . Wir haben ja die Rolle

gesehen , welche während des letzten Streiks in Rotterdam Ihre

Nationalgarde spielte ! Sie mußte ohne jeglichen Anlaß stunden -

lang Dienst tun , um das Besitztum der bedrohten Firmen zu
schützen . Meinen Sic denn , daß ich mich an der Bcschützung von
Leuten beteiligen werde , die , nach meiner aufrichtigen Überzeugung ,
den Krieg zwischen Kapital und Arbeit aufrechterhalten wollen ,

daß ich auf Arbeiter schießen werde , die durchaus in den Grenzen
ibrcs Rcckits handeln ? So blind werden Sie doch wohl nicht sein !
Wozu also viele Worte verlieren ? Ich werde es keinesfalls gc -
ratte », daß man aus mir einen solchen gehorsamen National -

gardisten macht , wie Sie ihn wünschen und brauchen .
Aus diesen Gründen , hauptsächlich aber deshalb , weil ich das

Töten auf Kommando verabscheue , verweigere ich es , als National -

gardist Dienste zu leisten , und ersuche Sie , mich mit Ihrer Montur
vnd Ihren Waffen zu verschonen , denn ich bin fest entschloffcn , sie
»icht zu benützcn .

Ich grüße Sie , Herr Kommandant .

I . K. van der Weer .

Die Sozialdemokratie bekämpft die bestehende Ordnung nicht mit
der Waffe der „ passiven Widersetzlichkeit " wie der Schreiber oben -

stehenden Brieses . In friedlichen Zeiten kostet die Anwendung dieser
Waffe zu große Opfer , ohne doch viel Erfolg zu verheißen , und

gegen Staatsstreiche der Herrschenden ist sie zu stumpf . Dennoch
bringen wir den Brief als Zeugnis großen Mutes und hoher
Menschlichkeit . Die Sozialdemokratie kann nicht auf einen Jdea -
lismus verzichten , wie er sich darin bekundet .

Die Erziehung der Jugend
zur Wehrhaftigkeit .

Seitdem unter dem Deckmantel der „ Ertüchtigung der Ju -
gend " , wie es so schön heißt , die militärische Jugenderziehung
durch Herrn von der Goltz und seine Gesinnungsgenossen
eifrig propagiert wird , ist die junge Armee für den Kriegs -
fall Sehnsucht und Ziel all dieser patriotischen Jugend -
freunde . Ihnen ist es nicht darum zu tun , die Jugend körper -
lich zu kräftigen , damit sie ihres Lebens froh werde . Alle

Wanderungen der Pfadfinder , alle Kriegsspielereien des

Jungdeutschlandbundes haben nur die eine Aufgabe : deu

patriotischen und militärischen Drill der Arbeiterjugend zu
dem Zwecke , sie zu willenlosen Werkzeugen der Herrschenden
zu machen .

Einer derjenigen , die heute mit am eifrigsten für diese
militaristische Jugenderziehung und Kriegsverhetzung der

Jugend in Wort , Schrift und Tat wirken , ist der Hauptmann
Hermann Gi eh rl . Nach ihm wartet das ganze Osfizierkorps
nur darauf , die Jugend zu erziehen . „ Die Fortbildungsschule ,
die soll die Hauptdomäne für den Offizier werden . " „ Der

ganze Stand der Offiziere als Erzieher und Fortbildungs -
schiiler als massenhaftes Erziehungsobjekt, " so sagte Herr

Giehrl vor einem Jahre in einer Vertrauensmännerversamm -
lung des Jungdeutschlandbundes . In Anerkennung seiner
Bestrebungen wurde . Hauptmann Giehrl dazu berufen , im

ersten Führerkursus des Jungdeutschlandbundes über „ Be -

Handlung , Beschäftigung und Führung unserer ( ! ) Jugend "
Vortrag zu halten . In diesem Vortrag gab er offen die Pa -
role aus , „ es wäre ungenügend , unsere erzieherischen Ans -
gaben auf das körperliche Gebiet zu beschränken _ _ _ _Ebenso

wichtig , ja vielleicht noch wichtiger erscheint mir die gleich -
zeitige s i t t l i ch - m o r a l i s ch e Beeinflussung der Jugend . "
Sittlich - moralische Beeinflussung , das ist im Sinne der Herr -

schenden Klassen : Erweckung der Freude am Kriegsmord ,
Verhetzung gegen andere Nationen , Erziehung zur Unter -

würfigkeit und zum Byzantinismus . Sittlich - moralisch , das

soll nicht zuletzt heißen : kirchlich ! Schreien doch nicht erst seit

heute die fronimen Jugendpfleger laut darüber , daß die Ju¬
gend durch ihre militärischen Erzieher dem Sonntagsgottes -
dienst entzogen werde . Mit der Kirche darf es aber der Jung -
dcutschlandbund nicht verderben . Erst vor wenigen Wochen
hat der Kultusminister durch Erlaß an die „ nachgeordneten "
Behörden einen Aufruf des Herrn von der Goltz zur allge -
meinen Beachtung empfohlen , in dem es unter anderem heißt :
„ Sonntagsveranstalhingen sind nur so anzusetzen , daß den

Jugendlichen Zeit bleibt zur Erfüllung ihrer kirchlichen

Pflichten . "

Zu welcher Verrohung die einseitige Betonung militäri -

schen Geistes in der Jugenderziehung fiihrt , beweist ein Ar -

tikel in Nr . 4 der seit dem 1. Januar ds . Js . erscheinenden
„ Jnngdeutschlattd - Post " . Nach einer Verherrlichung der in

den Krieg gezogenen Bulgaren und der im Russisch - Japani -
schen Kriege gefallenen Japaner heißt es wörtlich : „ Das
Leben für die Brüder , fiir das Vaterland , für Kaiser und

Reich , für den Sieg zu geben , damit die Lebenden Frieden
und die Toten Ruhe haben , lehrt nicht nur der heidnische ,

sondern auch der christliche Glaube ; darum ist der Krieg
die h e h r st e und h e i l i g st e Äußerung mensch -
lichen Handelns _ _ _ _Auch uns wird einmal die frohe ,

große Stunde eines Kampfes schlagen . In
Tagen zweifelnder , vorläufig nur heimlich frohlockender Er -
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Wartung geht dann von Herz zu Herz und Mund zu Mund

der alte königliche Ruf zur Schlacht : . Mit Gott

für König und Vaterland ! ' . . . Ja , das wird eine frohe , eine

große Stunde , die wir uns heimlich wünschen dürfen

_ _ _ _
Aber still und tief im deutschen Herzen muß die Freude
am Kriege und ein Sehnen nach ihm leben , weil

Wir der Feinde genug haben und der Sieg nur einem Volke

wird , das mit Sang und Klang zum Kriege wie zum Feste
geht - - - -Verlachen wir also aus vollem Halse alte Weiber in

Männerhosen , die den Krieg und Tod fürchten und darum

jammern , er sei grausig oder häßlich . Nein , der Krieg
ist sch ' ön. Seine hehre Größe hebt das Men -

schenherz hoch über Irdisches , Alltägliches
h i n a u s . " . . .

So sprechen Jungdeutschlands Erzieher . So lehren sie , iin

Einverständnis mit der herrschenden Kirche , die Jugend das

fiinfte Gebot hochhalten : „ Du sollst nicht töten . " So stacheln
sie eine urteilslose , tatenlustige Jugend an , ihre Begeiste -
rung und Energie auf Kampf und Krieg zu richten , üben

und exerzieren mit ihnen jede freie Stunde , geben ihnen
Schießpriigel , Seitengewehr und blanke Knöpfe . So machen
sie aus jugendlichen Arbeitern rauflustige , gewalttätige Bur -

scheu , die im Kriege , gleichgiiltig für was und gegen wen ,

eine ersehnte Gelegenheit zu Abenteuern und Heldentaten

erblicken — schlummert doch in jedem Jugendlichen die Sehn -

sucht nach kühnen Taten . Die Kirche vermag mit ihrer Knecht -
seligkeitslehre die Jugend nicht mehr zu fesseln . Darum lockt

man diese mit Kricgsspielereien , und all die braven Jungen ,
denen der Kapitalismus die Möglichkeit selbständigen Wir -

kens und Strebens und die Gelegenheit besonderer Erleb -

nisse raubt , berauschen sich an gefälschten Vorstellungen vom

Kriege und vergessen ihre Rechtlosigkeit und Ausbeutung
darüber . Jugendliche im Alter von 17 bis 21 Jahren können

weit leichter beherrscht und begeistert werden als erfahrene
ältere Männer , die statt schöner Worte Gründe fordern .

Deshalb auch der Wunsch , der bei der jetzigen Heeresvorlage
klar zutage tritt : recht viele junge Leute in das Heer

einzustellen ! Schon im Jahre 1865 schrieb Engels :

„ Wer je Gelegenheit hatte , ein Bataillon erst auf Friedens -
fuß und dann auf Kriegsfuß zu sehen , kennt den ungeheuer -
lichen Unterschied in der Haltung der Leute , im Charakter
der ganzen Masse . Die Soldaten , die als halbe Knaben in

die Armee eingetreten waren , kommen jetzt als Männer

zu ihr zurück : sie bringen einen Vorrat von Selbstachtung ,
Selbstvertrauen , Sicherheit und Charakter mit , der dem

ganzen Bataillon zugute kommt . Das Verhalten der Leute

zu den Offizieren , der Offiziere zu den Leuten wird gleich
ein anderes . Das Bataillon gewinnt militärisch , aber poli -

tisch wird es — für absolutistische Zwecke unzu -
v e r l ä s s i g. "

Den herrschenden Klassen ist es nicht zu tun um eine Er -

ziehung der Jugend zur Wehrhaftigkeit . Sonst hätten die

bürgerlichen Parteien nicht stets die sozialdemokratischen An -

träge im Reichstag ablehnen dürfen , die eine solche bezweck -
ten . So forderte die sozialdemokratische Fraktion 1895 : „ Ter

Reichstag wolle beschließen , die Verbündeten Regierungen zu

ersuchen , einen Gesetzentwurf vorzulegen , durch welche » d i e

Erziehung der Jugend zur Wehrhaftigkeit
und die Umwaildlung der heutigen Heeres -

o r g a n i s a t i o n i n e i n e M i l i z w e h r o r d n u n g a n -

gebahntwir d. " Diese Resolution wurde niedergestimmt .
1898 erschien Bebels bekannte Broschüre „ Nicht stehendes
Heer , sondern Volkswehr " , worin er wiederum Einführung
der Volksbewaffnung forderte . Bebel verlangte eine tüchtige
körperliche Ausbildung zur Wehrhaftmachung nicht nur für
die männliche , sondern auch für die weibliche Jugend .
Diese Forderungen suchte der damalige Kriegsminister
v. Goßler im Reichstag ins Lächerliche zu ziehen , und ins -

besondere konnte sich die Rechte gar nicht genug tun in

„Heiterkeit " wegen der Forderung , daß auch Mädchen in

militärischen Übungen und Ringkämpfen ausgebildet werden

sollten . Und dann sagte der K r i e g s m i n i st e r in der

Sitzung des Reichstags am 13 . Januar 1899 wörtlich : „ Was
die militärische Erziehung der Jugend anbelangt , so ist

unsererseits gegen ein eifriges Turnen nicht das geringste
einzuwenden . Im Gegenteil , wir würden sehr dankbar sein ,

wenn die Entwicklung der körperlichen Kräfte der Jugend in

noch höhereni Maße stattfinden könnte . Aber der Gc -

danke , die Jugend militärisch auszubilden ,
würde zur Spielerei führen : denn n i m m t

man die militärische Ausbildung e r n st , so

geht der jugendliche Körper zugrunde , und

m a ch t m a n e i n e S p i e l e r e i d a r a u s , s o s ch ä d i g t

man die Erziehung der Jugen d. " Diese Schädi -
gung der Jugend durch Überanstrengung wird heute von den

gesamten patriotisch - nationalen Jugendpflegern aufs eifrigste
betrieben . Unsere Herrschenden suchen eine Vorschule für das

stehende Heer zu schaffen , das um so leichter auch gegen den

inneren Feind verwendet werden kann , je früher die „sitt -

lich - moralische Beeinflussung " der jungen Leute eingesetzt
hat . Und so sind erst kürzlich 272 Millionen Mark im preu -

ßischen Dreiklassenhaus mit Hurra von allen bürgerlichen
Parteien gegen die Stimmen der Sozialdemokraten bewilligt
worden zur „parteilosen ' " m i l i t a r i st i s ch - n a t i o n a l e u

Jugenderziehung . Das stehende Heer gilt der Kapitalisten -

klasse als bestes Mittel , den inneren Feind niederzuhalten .
Daß das stehende Heer ein solches Machtmittel in den Hän -

den ihres Befehlshabers ist , hat vor einem halben Jahr -
hundert auch die Bourgeoisie mit Ingrimm empfunden .
1862 nahm der Nationalverein gegen die Bismarckschen
Pläne der sogenannten Reorganisation der Armee eine Re -

solution an , die forderte : „ Allgemeine Volkswehr und Volks -

bewaffnung , besonders auch zur Sicherung und

Aufrechterhaltung der . Volksrecht e . " Heute

stellen nicht einmal niehr die bürgerlichen Demokraten diese
Forderung auf .

Was die Sozialdemokratie will , hat Bebel in der schon er -

wähnten Broschüre „ Nicht stehendes Heer , sondern Volks -

wehr " dargelegt : „ Es handelt sich also um eine

Organisation der körperlichen Ausbildung
von früher Jugend a n , mit Rücksicht a u f den

militärischen Zweck . Diese militärische Jugender -
ziehung ermöglicht erst recht , die Volksarmee in ganz unver -

gleichlich kürzerer Zeit als heute vollkommen zwcckentspre -
chend auszubilden . Und damit wird ein doppelter Zweck
erreicht . Einmal wird der heutigen Jugeiiderzichung der

überwiegend einseitige Charakter , den sie dadurch besitzt , daß
die körperliche Ausbildung nahezu ganz vernachlässigt wird
— eine Einseitigkeit , die sich namentlich an den Kindern der

Großstädte und Jndustriebezirke schwer rächt — , genommen .
Zweitens wird dadurch ein Geschlecht erzogen , das nicht

nur militärtüchtiger , sondern auch körperlich lei¬

stungsfähiger für den E x i st e n z k a m p f g e -

worden i st . Daß aber ein so erzogenes Volk , namentlich
wenn auch das weibliche Geschlecht eine körperliche Er -

ziehung erhält , die für dieses ebenso notwendig ist als für

das männliche , auch auf dem wirtschaftlichen Gebiet

und bei dem internationalen Wettbewerb mit

größerer Aussicht auf Erfolg austreten kann , ist zweifellos . "
Das ist das Gegenteil der Jugenderziehung , wie sie die

herrschenden Klassen fordern . Wir wollen die körperliche
Ausbildung nicht nur der männlichen Jugend , sondern ebenso

der weiblichen zu gesunden kräftigen Menschen . Wir wollen

durch sie den Kindern des Proletariats ihre Jugend , den

zukünftigen V ä t » r n u n d M ü t t e r n des Volkes ihre Ge -

sundheit zurückgeben , die ihnen die kapitalistische Fron stiehlt .
Eine männliche und weiblicheJugcnd , die inSpiel und Arbeit

zusanunenwirkt , gleich stark an Körper wie an Geist , eine In -
gend , der die Natur nicht ein Kricgsgeländc bedeutet , sondern

ein Feld der Schönheit und des Forschens , das ist es , was

wir wollen . Aber das nicht allein . Erfüllen wollen wir die

Jugend mit Liebe zur gesamten Menschheit . Sie soll nicht
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andere Völker hassen , weil sie ebenso tüchtig sind oder sein
wollen wie wir selbst . Hassen soll sie den Krieg , weil er im

Menschen die wildesten Triebe entfesselt und alle Kultur der -

nichtet .
? lufgabe der Sozialdemokratie ist es , die Arbeiterjugend

zu einem höheren Patriotismus zu erziehen als dem , der in

der Landesgrenze seine eigene Schranke findet . Denn unsere

Jugend ist bestimmt , den Gedanken der Völkerverbrndernng ,

der Gemeinschaft aller Arbeiter lebendig werden zu lassen .

Unsere Jugend ist bestimmt , die Schlachten für die Befreiung
der Arbeit zu schlagen . Die jungen Proletarier und Prole -
tarierinnen sollen aus kncchtscligen Tagelöhnern des aus -

beutenden Reichtums zu Freiheitskämpfern und freien Men -

scheu werden . Für die richtige Wehrhastigkeit der Jugend zu

wirken , das geloben sich die Proletarierinnen an diesem ersten

Mai , wo sie das Geschrei der Kriegshetzer nach einem Wahn -

witzigen militaristischen Aufrüsten des Deutschen Reiches
umhallt . Mehr als je muß Heuer unsere Maifeier ein wuch -
tiaer Protest der Massen gegen Krieg und Militarismus ,

für die Arbciterverbrüderung sein . Mathilde Wurm .

Warum fordern wir die Freigabe
des Sonnabendnachmittags ?

Am Maientag des Proletariats bringen die unterdrück -

ten , ausgebeuteten und entrechteten Massen alljährlich den

herrschenden Klassen zum Bcwstßtsein , daß ihr lebendiges
Menschentum nach durchgreifendem Schlitze gegen die Ge -

fahren des Arbeitsprozesses verlangt , nach Freiheit und vol -

Icm Recht . Wie eine düstere , dräuende Wolke hängt über der

heurigen Kundgebung die wahnwitzige neue Hceresforde -

rung , von den Herrschenden dazu bestimmt , den Aufbau des

lichteil Heinis zu verhindern , in dein die Zukiniftshoffnungen
des Weltproletariats wandelnd gehn . Aber sowenig wie

Wirbelstürme und Ungewitter das Wachsen und Werden in

der Natur aufzuhalten vermögen , so wenig sind Gewalt -

maßregeln der Herrschenden imstande , den Freiheitsdrang
der Ausgebeuteten zu töten . Das Proletariat verfolgt un -

aufhaltsam seinen Weg , der zur Sonnenhöhe des Sozialis -
nius führt , und es wird sein Ziel erreichen — trotz alledem !

Die Forderung nach kürzerer Arbeitszeit , die Forderung

des A ch t st ii ii d c n t a g s ist von jeher der Kernpunkt der

Refornien gewesen , die wir am t . Mai heischen . Es liegt
im Wesen des Kapitalisnius , daß bei der brutalen Jagd
nach Profit jede Rücksicht auf die Bedürfnisse , auf das

Menschentum der Arbeitenden verstummt . Die zum Persön -
lichkcits - und Klassenbewußtsein erwachte Arbeiterschaft hat

deshalb unausgesetzt einen wirksamen gesetzlichen Schutz
gegen die maßlose , gewissenlose Ausbeutung der Lohnarbei -

tenden erhoben . Wer hätte aber wohl ein größeres Anrecht
auf solchen Schutz und insbesondere auf kurze Arbeitszeit als

die Arbeiterinnen , die in stark und rasch anschwellender Zahl
in die kapitalistische Fron gezwungen werden ? In dieser

Erkenntnis hat die kämpfende Arbeiterklasse die Forde -

rungen gesetzlichen Schutzes für die erwerbstätigen Prole -

tarierinncn in den Vordergrund geschoben , hat sie für diese
ein größeres Maß von Rücksicht verlangt als für die männ -

lichen Ausgebeuteten . Wissen doch die Arbeiter am besten ,
welche unheilvollen Wirkungen überlange Fron und un -

hygienische Arbeitsbedingungen auf den Organismus der

Arbeiterinnen ausüben . Kennen sie doch aus eigener trau -

riger Erfahrung die Schäden , die für das Familienleben der

Arbeiterklasse und ihren Nachwuchs damit verbunden sind .
Das Drängen der Arbeiterschaft trieb schließlich die wider -

willigen bürgerlichen Gesetzgeber vorwärts . Erhebungen der

Regierung bestätigten vollauf die Berechtigung der erHobe -
nen Forderungen . Die Furcht der Herrschenden vor der kör -

perlichen Entartung der Arbeiterschaft mit ihren schweren
Folgen brachte ihre teilweise Erfüllung . Wir haben heute

für die Arbeiterinnen eine gesetzlich begrenzte Arbeitszeit ,

eine Regelung der Pausen , das Verbot bestimmter Arbeits -

arten , wie das der Nacht - und Sonntagsarbeit , wir haben
den Wöchnerinnenschntz . Das Begehren nach dem Acht -
stundentag ist bisher unerfüllt geblieben . Kann dies wunder -

nehmen ? In Wirklichkeit besteht ja sogar die Sonntagsruhe
der Arbeiterinnen nur auf dem Papier . Von tatsächlicher
Sonntagsruhe rann nicht die Rede sein , solange die Prole -
tarierinnen am Sonnabend noch Erwerbsarbeit verrichten

müssen . Am wenigsten hat dann die verheiratete Arbeiterin

Ruhe , für die der Sonntag oft der schlimmste Arbeitstag der

ganzen Woche ist . So wird der freie Sonnabendnachmittag
zu einer wichtigen Forderung ini Interesse der Arbeiterinnen .

Die Erwerbsarbeit der Proletarierin ist zn einer dauern -

den Erscheinung der kapitalistischen Wirtschaft geworden .

Deshalb haben Millionen Arbeiterinnen ein zwingendes
Interesse daran , daß die Arbeitsbedingungen ihnen Zeit
lassen , die Pflichten gegen die Familie und gegen die Klassen -
genossen zn erfüllen . Der freie Sonnabcndnachmittag wird

eine wichtige Errungenschaft auf dem Wege zu diesem Ziele
sein . Ihn verlangen , für ihn wirken — wie dies die gewerk -
fchaftlichen Arbeiterorganisationen tun » die viele Lohnskla -
Vinnen schlitzen müssen — heißt die Forderungen für die

generelle Verkürzung der täglichen Arbeitszeit ergänzen und

die wirkliche Sonntagsruhe der Arbeiterinnen sichern .
Warum ist der freie Sonnabendnachmittag so wichtig ?

Schon allein zum körperlichen Ausruhen ist die volle Sonn -

tagsrnhe dringend notwendig , die er ermöglicht . Von den

Ärzten ist wiederholt auf das Manko an Ruhe hingewiesen
worden , das bei den jetzt geltenden Arbeitszeiten , der weiten

Entfernuug zwischen Arbeitsstätte und Wohnung und der

Überlastung der Frauen mit Hausarbeiten unvermeidlich ist .
Tie volle Sonntagsruhe ist die einzige Möglichkeit des Aus -

glcichs , wenn die Gesundheit nicht dauernden Schaden leiden

soll . Für die meisten Arbeiterinnen ist außerdem der Sonn -

tag der einzige Tag , der der Weiterbildung dienen kann ,
der ihnen Muße zu geistiger Anregung , zu innerer Sanun -

lnng geben soll . Fast immer wird der Sonntag auch der

einzige von sieben Tagen sein , den die Erwerbstätige der

Freude , der Erholung in der freien Natur , in der Gesell -
schaft der Familie oder der Freunde zu widmen verniag .
Wenn er der Hauptarbeitstag sein und bleiben muß , so

läuft das darauf hinaus , die Arbeiterin zur müden , stumpf -

sinnigen Sklavin zu machen , ihr die Lust am Leben zit

nehmen , die Kraft zum Kampfe für bessere Zeiten . Um

ihrer selbst willen , um mit ihrer Kraft zu sparen und sich
die körperliche und geistige Elastizität für die Aufgaben der

kommenden Woche zu sichern , bedarf die Arbeiterin der

vollen Sonntagsruhe , die zur Voraussetzung den freien
Sonnabendnachmittag hat .

Sie iiiilß diesen Fortschritt aber auch im Interesse ihrer
Familie beanspruchen . Am freien Sonnabendnachmittag
könnte ein großer Teil unerläßlicher Hausarbeiten erledigt
werden , für die an den Wochentagen keine Zeit bleibt : die

gründliche Reinigung der Wohnung , das Waschen und Aus -

bessern der Kleider , das Strümpfestopfen usw . So könnte

das Heim zu einer gemütlichen und angenehmen Stätte an

dein einzigen Tage werden, ' an dem es alle Familienmit -

glieder vereinigt . Welchen Gewinn es bringt , wenn alle An -

gehörigen Zeit zum gegenseitigen Gedankenaustausch haben ,
wie dadurch das Verhältnis der Gatten zueinander , der

Eltern zu den Kindern bereichert wird : das wissen die am

besten , denen das Zuviel der Pflichten die Freuden des Fa -
milienlebens verkümmert . Aber nicht für die verheirateten
Arbeiterinnen allein , auch für die ledigen tut der freie Sonn -

abendnachmittag bitter not . Sind sie doch die Gattinnen ,
die Mütter von morgen , und ihre junge Kraft sollte nicht
vorzeitig gebrochen werden , so daß sie müde und schwach an

Leib und Seele zur Mutterschaft kommen .

Daß der freie Sonnabendnachmittag ohne Schädigung
der Industrie möglich ist , dafür liegen die Beweise vor . Tie

organisierten deutschen Textilarbeiter konnten feststellen , daß



248 Die Gleichheit Nr . 16

in ihrer Industrie bereits 58 000 Arbeiter und Arbeiterinnen

den freien Sonnnbendnachmittag haben . Gewig sind die

Unternehmer im allgemeinen wenig geneigt , die Wünsche
der Arbeiterschaft zu erfüllen . Allein sie müssen sich unter

allen Umständen dazu bequemen , wenn die Ausgebeuteten
den nötigen Truck hinter ihre Forderungen setzen . Die poli -
tischen und gewerkschaftlichen Organisationen der Arbeiter -

klasse sind die Träger der Forderungen des ArbeiterschutzeS
überhaupt , sie müssen auch die Vorkämpfer des freien Sonn -

abendnachmittags sein . Das erkennen die Arbeiterinnen selbst
immer klarer . In den Mitgliederzisfern der Gewerkschaften
kommt es sichtbar zum Ausdruck . Stieg doch die Zahl der in

den Zentralverbänden organisierten Arbeiterinnen von

161512 im Jahre 1910 auf 191832 im Jahre 1911 . Das ist

ein Mehr von 29 820 . Die Zahlen für 1912 liegen noch nicht
vor . doch kann man wieder eine erhebliche Zunahme der or -

ganisierten Arbeiterinnen erwarten . Je mehr die arbeiten -

den Frauen zu der Erkenntnis kommen , daß sie nur durch

den Zusammenschluß die dringend nötige Verkürzung der

Arbeitszeit erreichen können , je entschlossener sie diese Er -

kenntnis durch Beitritt zur Gewerkschaft ihres Berufs zum
Ausdruck bringen : um so größer werden auch die Aussichten ,
daß der freie Sonnabendnachmittag eine Errungenschaft der

nahen Zukunft ist .
Ter freie Sonnabendnachmittag ist die nächste Stufe zur

Erringung unserer Maiforderung des Achtstundentags . Er

ist leichter durchzusetzen als die weitere Verkürzung der täg -

lichen Arbeitszeit , weil es sich bei ihm nur um eine Be -

schränkung der Arbeitsdauer an einem Tage und um wenige
Stunden handelt . In den meisten Betrieben erfolgt der Ar -

beitsschluß an den Sonnabenden schon früher als 5 Uhr . wie

das die Gewerbeordnung festsetzt . In vielen Fällen ist er

auch schon Arbeitern aus betriebstechnischen Gründen zu -
teil geworden . Ter völlig freie Sonnabendnachmittag ist er -

rcichbar , wenn nur die Arbeiterinnen selbst den ernsten
Willen nach ihm aufbringen . Ter Hunger nach weiblichen

Arbeitskräften beherrscht viele Industrien . Leider sind sich
die Arbeiterinnen der Macht nicht bewußt , die sie damit gel -
tend machen können , und die mit der ständigen Nachfrage

nach weiblichen Arbeitskräften wächst . Es ist hohe Zeit , daß
die arbeitenden Frauen und Mädchen zur bewußten Er -

kenntnis dieser ihrer Macht erwachen .
Daß der freie Sonnabendnachmittag nicht von heute auf

morgen errungen wird , ist gewiß . Von dem klaren und

festen Willen der Arbeiterinnen hängt es aber wesentlich mit

ab , ob dies früher oder später allgemein geschieht . Deshalb

hinaus , ihr aufgeklärten Proletaricrinnen , um die noch

gleichgültigen und unorganisierten Arbeiterinnen über die

Bedeutung des freien Sonnabendnachmittags aufzuklären !
Sie müssen den Gewerkschaften zugeführt werden , die für

diese Forderung und die Verkürzung der Arbeitszeit im

allgemeinen wirken . Es gilt sie auch der sozialdemokra -
tischen Partei einzureihen , die dafür kämpft , daß die Gesetz -

gebung die Arbeitszeit regelt und verkürzt . Je mehr und je
größere Arbeiterinnengruppcn dank ihrer gewerkschaftlichen
Organisation den freien Sonnabendnachmittag durchsetzen ,
um so eher kann die Sozialdemokratie die Gesetzgebung
zwingen , die Arbeit an den Sonnabendnachmittagcn ganz

zu verbieten . Dieser Fortschritt würde wesentlich zur Ge -

snnderhaltung und zur geistigen Hebung der Arbeiterklasse

beitragen und die Einführung des Achtstundentags vor -

bereiten . Das Ziel ist der Opfer und Mühen wert !

Deshalb müssen sich am 1. Mai alle versklavten Prole -
tarierinnen geloben , unermüdlich zn wirken für den freien
S o n n a b e n d n a ch m i t t a g , als einer Etappc auf dem

Wege zum Achtstundentag . Martha Hoppe , Berlin .

Das Weib und der Krieg .
Nacht . - - Unruhig , von wirren Träumen geschreckt , wälzt sich

auf seinem Lager daS junge Weib . Plötzlich fährt es empor . Die

Augen suchen die Finsternis zu durchdringen , und sehnend verlaugend

streckt die noch Traumbefangene die Hände aus . Steht er nicht vor

ihr , der heitz Ersehnte ? „ Mein lieber , lieber Mann ; ach , endlich habe
ich dich wieder, " stammelt beseligt ihr Mund . — Doch die Hände
greifen ins Leere . Es war ein Traum . Ein Schrei , so schmerzvoll
und angsterfüllt , wie nur tiefstes Weh ihn auszulösen vermag , cnt -

ringt sich der Brust des jungen Weibes , und schluchzend sinkt eS in
die Kissen zurück . — — —

- - - - - - - - - -
— —

Nacht . - - Ein flackerndes Licht wirft große Schatten der Gegen -
stände im Zinnner an die Wände . Eine Frau mit runzligem mildein

Angesicht erhebt sich halb im Bette . Sie streicht das graue Haar
zurück , wendet sich der Wand zu und betrachtet lange , lange die

dort hängende Photographie eines jungen ManneS . Leise konimt es

über die welken Lippen : „ Mein Sohn , mein lieber Sohn , wann

wirst du zurückkehren zu deiner Mutter ? "

- - - - - - -
— —

Nacht . - - Am Himmel glänzt ein Meer strahlender Sterne in

majestätischer Ruhe . Ein eisiger Wind fegt über die endlose Ebene ,

auf der bis zum späten Abend heißer Kampf getobt hat . In einem

wirren Haufen von Leichen , Verwundeten , Waffen , llnifornfftücken —

liegt ein junger Krieger mit schmerzverzerrtem Gesicht und glasigen
Augen . Krampfhaft hält noch die rechte Hand das Gewehr mnklcmmiert ,
die linke ist in geronnenem Blute auf der Brust festgeklebt .

- - -
Tagesbericht : „ Die gestrige Schlacht brachte uns einen vollen Sieg -

40000 Tote und Verwundete . Lasset uns Gott danken für den schwer

errungenen Erfolg unserer Fahnen . " — — - - - — -

- - -
Im Vaterland . — Glockenschall , Orgelbrausen , Dankgebcte . —

Tausende von Witwen fluchen , Zehntauscnde von Waisen leiden

Not . . . . Lasset uns Gott danken . - - Wilh . Poetzel .

Erdrückende Last .
Anderthalb Jahrzehnte sind es her , seit der Minister des

Zaren , Graf Murawiew , ein Rundschreiben an die Vertreter

der europäischen Mächte in Petersburg richtete mit der Ein -

ladung zu einer internationalen Konferenz , die über die

Mittel beraten sollte , „ den unaufhörlichen Rüstungen ein

Ziel zu setzen , dem Unheil vorzubeugen , das die ganze Welt

bedroht " . In dürren Worten sprach der russische Minister
aus , daß die Last der Rüstungen die „ Wurzeln des Wohl -

standes der Völker zerstört " . Die „ Friedenskonferenz " fand

statt und endete wie das Hornberger Schießen . Große Kriege

haben seither stattgefunden , der Südafrikanische , der Russisch -

Japanische , der Jtalienisch - Türkischc , der Balkankricg . Tie

Welt starrt in Waffen wie niemals vorher , der „ bewaffnete
Friede " zehrt am Marke der Völker .

In welch rasendem Tempo die Lasten steigen , die der Mili -

tarismus den Völkern aufbürdet , dafür nur einige Zahlen .
Wir entnehmen sie der Berechnung eines militärfrominen
Mannes , des „ Wirklichen Geheimen Oberfinanzrats "
Dr . Schwarz . Dieser berechnet , daß die sechs großen
europäischen Militärstaaten in den drei letzten Jahrzehnten
folgende Summen für Heer und Flotte verausgabten :

Danach hätten diese sechs Staaten innerhalb 30 Jahren
die ungeheure Summe von 134 200 Millionen Mark für die

Zwecke des Massenmordes vergeudet , und diese Aufwcn -

dung wächst lawinenartig : im ersten Jahrzehnt des laufen -

den Jahrhunderts waren die Ausgaben mehr als doppelt

so groß wie in den achtziger Jahren .
Dabei hat aber der Herr Oberfinanzrat noch einen wich¬

tigen Posten vergessen : er rechnet nur die direkten Anfwen -

düngen für Heer und Flotte . Da aber alle Staaten Schulden
machen , um diese Ausgaben zum Teil zu bestreiten , so

müssen auch die Schuldzinsen hinzugefügt werden , die all -

jahrlich zu zahlen sind . Und sie machen eine beachtenswerte
Summe aus . Deutschland zahlt zum Beispiel jetzt an solchen

Schuldzinsen nicht weniger als 160 Millionen Mark in einem
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Jahre : für die sechs Großmächte kommen in jedem Jahrzehnt
etliche Milliarden in Betracht . Aber ferner ist zu beachten ,
daß außer den Ausgaben , die in den staatlichen Finanzrech -

nungen erscheinen , die Bevölkerungen der Militärstaaten noch

ganz gewaltige Summen aufbringen für die persönlichen
Bedürfnisse der Soldaten . Jeder Vater und jede Mutter ,

die einen Sohn beim Militär haben , wissen , daß der junge

Mann darben ninß , wenn er allein auf die Kasernenkost an -

gewiesen wäre , daß er einen Zuschuß braucht . In der Tat

sparen sich auch die ärmsten Familien solche Zuschüsse für
ihre Söhne am Munde ab . In Teutschland stehen in Heer

und Marine — abgesehen von den Offizieren — rund

6S0 000 Mann unter den Waffen . Rechnen wir pro Manu

und Jahr nur 156 Mk . Zuschuß , so sind das jährlich über

166 Millionen Mark , die der Unterhalt der Soldaten das

Volk noch besonders kostet .

Doch damit nicht genug . Indem Europa — das heißt die

Großmächte allein — rund ll ' /i Millionen junge kräftige
Männer unter den Waffen hält , legt es deren Arbeitskraft
brach . Sie wird nützlicher Tätigkeit entzogen . Und nicht

nur diese Männer , sondern auch jene Millionen von Männern

und Frauen , die in den Fabriken , Arsenalen , Werften Mord -

Werkzeuge herstellen , gehen für die produktive , nützliche Ar -

beit der Gesellschaft verloren . Man denke sich , daß alle jene

Männer , die dazu verdainmt sind , in den Kasernen und auf
den Kriegsschiffen sich auf den Menschenmord vorzubereiten ,
nützliche Arbeiten verrichten , die der Allgemeinheit zugute
kommen ; ebenso jene Menschen , die Mordwerkzeuge her -
stellen . Ferner , daß die Milliarden , die der Militarisnuis

verschlingt , für fruchtbringende Zwecke ausgegeben würden .

Welche gewaltigen Werke könnten dann vollbracht werden

zu Nutz und Heil der Menschheit ! Erst wenn wir sehen , wie

die heutige Gesellschaft fabelhafte Summen an Geld ver -

schleudert und wahnsinnige Verschwendung mit der Menschen -

kraft treibt , erfassen wir , welch furchtbares Verbrechen an

der Menschheit der Militarismus ist .

Wozu das alles , wem zum Nutzen wird dieses Verbrechen
dauernd begangen ? Ans dem Lager des Bürgertums konimt

die Antwort : zur Verteidigung des Vaterlandes ! Und noch
eine schöne Rechtfertigung hat man sich ersonnen : wir müssen

rüsten , uni den Frieden zu erhalten . Einen tolleren Wider -

spruch kann es nicht geben . Jede Regierung schwört hoch und

teuer , daß sie den Frieden will , und alle machen sie die gcwal -

tigsten Anstrengungen , um den Krieg vorzubereiten . Und jene
Friedensversicherungen ertönen gerade dann am lautesten ,
wenn man neue Mordwerkzeuge anschafft . Tie Völker brechen
allesamt unter der Last der Rüstungen zusammen , aber jede
Regierung vergrößert das Heer , baut Festungen , schafft
Kriegsschiffe an und versichert , daß sie den Frieden will . Wor -

aus der einfache Schluß , daß keine den Friedensversicherungcn
der anderen glaubt , und daß sie alle lügen . Erklärlich ist das

freilich . Tie kapitalistischen Staaten bauen sich gegen innen
wie gegen außen auf Gewalt auf , sie sind ohne Ausnahnie

Raubstaaten , und was mit Gewalt , durch Mord und Krieg

zusanunengcräubert wurde , muß gegen Raub verteidigt wer -

den , soll durch Raub und Mord vermehrt werden , sobald sich
die Gelegenheit bietet .

Aber die Völker erliegen unter der Last ! Selbst dem Mi -

nister des Zaren leuchtete das ein , und wir haben keinen

Grund , die deutschen , französischen , englischen Staatsmänner
für solche Trottel zu halten , daß sie diese Tatsache nicht auch
sehen . Waruni also wird dem wahnwitzigen Treiben nicht ein

Ziel gesetzt , warum verlaufen die Bestrebungen zur allge -
weinen Beschränkung der Rüstungen , zur allgemeinen Ab -

rüstung im Sande ? Tic Antwort lautet : Weil in der kapita -
listischen Gesellschaft bestimmte Gruppen den Krieg wollen .
und weil die Kriegsrüstungen für bestimmte Gruppen eine

Ouelle hohen Profits sind ! Die Großkapitalisten aller Ttaa -
ten lechzen nach Eroberungen . Viele Tausende von Kapita -
listen träumen davon , daß Deutschland gewaltige Länder -

gebiete in Asien , in Afrika , vielleicht selbst in Südamerika er -

obern könnte , wenn ihm die anderen Staaten nicht im Wege

stünden . Und solche „ Erwerbungen " würden den Kapitalisten
große Gewinne bringen . Zwar sind die Menschen in jenen
heiß begehrten Gebieten arme Teufel , aber ihre Länder bergen
Naturschätze , und man möchte die Eingeborenen ins kapita -
listische Joch spannen , sie zwingen , Reichtümer zu schaffen
durch ihre Arbeit , Reichtümer für die profitlüsternen Kapita -
listen . Dieses Streben nach Eroberungen zum Zwecke der

kapitalistischen Ausbeutung , der Imperialismus , ist die Haupt -

triebkraft des Wettrüstens in unserer Zeit . Deutschland soll

so stark sein , daß es auf dem ganzen Erdball räubern darf ,

ohne von anderen dabei gehindert zu werden , das ist der

? rauni der deutschen Imperialisten . Genau so denken aber

die Imperialisten der anderen Staaten .

Manche Kapitalistengruppen wiederum sind unmittelbar

an den Rüstungen interessiert . Es sind die Lieferanten von

Flinten , Gewehren und Kanonen , von Kriegsschiffen und

Luftfahrzeugen , die Lieferanten von Lebensmitteln und allem ,

was Heer und Marine sonst brauchen , die Unternehmer , die

Kasernen und Festungen bauen , die Bankiers , die Staats -

anleihen vermitteln . Von jeder Million , die das Deutschs Reich

für Rüstungszwecke ausgibt , fließt mindestens der dritte Teil

als Profit in die Taschen dieser Herrschaften . Sie alle sind
von glühendem Patriotismus beseelt . Er äußert sich vor allem

darin , daß sie das geliebte Vaterland so schamlos betrügen und

begaunern , wie sie es anderen Kunden gegenüber nicht tun

dürfen , ohne mit dem Strafrichter in Konflikt zu geraten . Diese

schmutzigen Kniffe sind allbekannt . Es bestehen richtige Ver -

schwörungcn der Lieferanten : sie schließen sich zusammen , um

bei Bestellungen des Staates Wucherpreise zu fordern . Neue

Belege für dieses System der Ausraubung des Staates hat die

letzte Zeit genug gebracht . Die deutsche Bourgeoisie beruhigt

sich über derlei Enthüllungen mit dem Gaunerspruch : Ge -

schüft ist Geschäft ! In der Tat : bei jedem kapitalistischen Ge -

schüft geht es mehr oder weniger unsauber zu , und der mit

dem Menschenmord verkoppelte Kapitalismus trieft von

Schmutz . Diese Verschwörerbande von Kriegslieferanten be -

herrscht aber gleichzeitig die bürgerliche Presse . Sie hat eine

ganze Meute von käuflichen Journalisten in ihrem Solde ,

deren Aufgabe ist , zum Kriege , zu immer neuen Rüstungen

zu hetzen . So wird die „öffentliche Meinung " gemacht , in

Deutschland wie anderswo . Nicht am wenigsten ist schließlich

die große Schar der Offiziere samt ihrem Anhang an den

Rüstungen interessiert . An 36666 Offiziere aller Grade gibt

es heute in Heer und Marine in Deutschland . Für sie bedeutet

jede Vermehrung des Heeres , jedes neue Schiff die Aussicht

auf schnelle Beförderung , auf erhöhtes Einkommen . Was

wunder , wenn sie und ihr Anhang stets zu den eifrigsten

Schreiern gehören , wenn es gilt , für den Militarismus Stim -

mung zu machen . So erleben wir heute eine sprunghafte

Steigerung des Rüstungswahnsinns . Eine volle Milliarde

soll die Beschaffung neuer Mordwerkzeuge kosten , während
die dauernden Ausgaben , die alljährlich gemacht werden

müssen , um 186 Millionen Mark erhöht werden sollen .

Im Jahre 1872 erreichten die Ausgaben für Heer und

Flotte die Summe von 363 Millionen Mark , im Jahre 1912

waren es — einschließlich der Schuldzinsen — über 1766 Mil¬

lionen Mark . Das sind bei einer Einwohnerzahl des Tcut -

scheu Reiches von 65 Millionen über 26 Mk . auf den Kopf der

Bevölkerung . Auf die normale Familie von fünf Personen

gerechnet , sind es über 136 Mk . Das heißt : jede Familie in

Deutschland muß im Durchschnitt diesen Betrag aus ihreni

Einkommen hergeben , um den Moloch des Militarismus zu

füttern . Und künftig wird die drückende Last noch schwerer sein .

In welcher Weise diese Millionen aufgebracht werden ,

wissen wir , oder wenigstens jeder Manu und jede Frau auS

deni Volke sollte es wissen . Die Einnahmen des Reiches

fließen fast ausschließlich aus den Zöllen und indirekten

Steuern . Beim Einkauf eines jeden Laibes Brot , jeden Pfun -

des Fleisch , Butter , Schmalz , jeder Flasche Bier , jeden Pfun -

des Kaffee oder Zucker , jeden Liters Petroleum zahlt die
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Hausfrau einen Beitrag von ein paar Pfennig für die Rü -

stungen . Jede Arbeiterfrau sollte es sich merken : wenn sie

ihren Kindern das karge Mahl bereitet , musi sie gleichzeitig

zur Fütterung des unersättlichen Raubtiers , des Militaris -

nms , beitragen . Dieses Untier frißt mit , frißt am gierigsten
aus der Schüssel der Armen . Denn es ist längst durch die

Wissenschaft erwiesen , daß die Last der indirekten Steuern am

schwersten auf die Armen drückt .

Zwar versichert man uns , daß die Milliarde Mark für
einmalige Ausgaben und die 180 Millionen dauernder jähr -
licher Mehrausgaben diesmal durch Steuern auf den Besitz
aufgebracht werden sollen . Es ist eine Liige . Erstens will die

Regierung die einmalige Abgabe auch von den kleinen Ver -

mögen bis herab zu 10 000 Mk . erheben . Das ist eine freche
Ausplünderung der Kleinbauern , der kleinen Handwerker ,
aller jener Leute , die noch nicht ganz proletarisiert sind , die

aber schwer mit der Not zu kämpfen haben . Zweitens sind

unter den nerigeplanten Steuern solche , die auch die Ar -

beiterschaft schwer treffen , wie die Steuer auf Versicherung
des Haushaltes gegen Feuerschaden . Ferner solche , die aus
die Massen abgewälzt werden , wie die Stempelstenern .
Außerdem soll die Ermäßigung der Zuckersteuer unter -

bleiben , die schon längst gesetzlich festgelegt war . Aber es

kommt ein weiteres hinzu : die Rechnung , die der ' Schatz -
sekretär Kühn aufgestellt hat iiber die Deckung der Kosten ,
ist eine Täuschung . Er rechnet darauf , daß die Einnahmen
aus den bestehenden Zöllen und Steuern beständig wachsen

werden , und diese Summen verrechnet er auf die Rüstungs -
ausgaben . Er verschweigt dabei , daß die übrigen Ausgaben
des Reiches auch steigen und daß beim Eintreten einer Krise
— und eine solche wird kaum ausbleiben — die Ein¬

nahmen stark zurückgehen . Die ganze „ Dcckungs " rcchnung
ist daher reiner Schwindel . Es kommt der Regierung jetzt
nur darauf an , erst einmal die Bewilligung der Ausgaben
zu ergattern . Nach Jahr und Tag wird sich zeigen , daß kein

Geld vorhanden ist . Dann wird man es machen wie 1909 :

eine „ Finanzreforni " wird vorgenommen , das heißt es

werden Hlinderte von Millionen durch neue indirekte Steuern

erpreßt . Das behaupten nicht nur lvir Sozialdemokraten .
Nein , auch ein Mann wie Graf Posadowsky , der gewesene
Staatssekretär , hat es im Reichstag klipp imd klar ausge¬

sprochen : werden die Ausgaben fiir die Vermehrung des

Heeres jetzt bewilligt , so wird es ohne neue indirekte Steuern

auf Gegenstände des Massenkonsums nicht abgehen . Der

Mann muß es jedenfalls wissen , er ist vom Bau . Zu der

neuen Steuer aber au Gut kommt die Steuer au Blut .
180000 junge Männer mehr als bisher sollen in die Kasernen ,
sollen zwei Jahre ihres Lebens , ihrer Arbeitskraft opfern .

Nun Wohl , Frauen des arbeitenden Volkes , Mütter ! An

euch ist es , gegen diesen Wahnsinn zu protestieren . Eure

Pflicht ist es , mit aller Macht zu protestieren . ck. K.

Aus der Bewegung .
Von der Agitation . Versaimnluilgcn zur Stärkung der gewerk -

schastlichen und der politischen Organisation hielt Genossin
L r a n d e n b u r g - H a m b u r g im Februar ab . In Blumen -

thal und Vegesack hatte der Vorstand des Deutschen Textil -
arbeitervcrbandcs zwei Agitationsvcrsammlungcn ver -

anstaltct , deren Tagesordnung lautete : „ Die Scharfmacherhetze ,
die Feinde des Deutschen Textilarbeitervcrbandes , seine Kämpfe
und seine Erfolge . " Die Wollkämmerei in Blumcnthal
beschäftigt gegen 3lKK1 Arbeitskräfte , in der Mehrzahl Frauen
und Mädchen . Lohn - und Arbeitsverhältnisse , Strafsystem und

Behandlung der Arbeiterschaft geben viel Grund zu Klagen . Ge -
rade deswegen läßt die Direktion sich angelegen sein , durch die

Förderung eines „ nationalen Arbeitervereins " einen Keil in die

Ausgebeuteten zu treiben . Auch sonst trachtet sie danach , deren

Koalitionsfreiheit illusorisch zu machen . Trotz alledem herrscht
unter der Arbeiterschaft dieses Betriebs eine geradezu sträfliche

Gleichgültigkeit , die die Direktion weidlich für den kapitalistischen
Profit ausnutzt . Wann endlich werden auch diese Lohnsklavcu
des Textilkapitals von dem sieghaften Gedanken erfüllt sein : „ Be -
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freiung der Ausgebeuteten aus Lebcnsnöten und Daseinsplage
durch die unterdrückte Arbeiterklasse selbst . " Dann wird keine

feige Rücksicht , keine Knechtseligkeit sie vom Kampfe ihrer Brüder

und Schwestern zurückhalten .
In Estebrügge sprach Genossin Brandenburg über „ Die

politische und wirtschaftliche Lage der Gegenwart " . Aus B u x t c-

Hude , Dork , Borstel , Kranz , Ncuenfeldc und der

Lühe waren Genossen und Genossinnen zusammengekommen ,
etwa 2j0 , bei dem weiten Wege bis zum Versammlungslokal eine

stattliche Zahl . Mit großem Jnteresie folgten die Anwesenden
dem Vortrag . Allseitig und lebhaft wurde der Wunsch laut , daß

öfter Genossinnen aufs Land zur Agitation gesandt werden mäch -
ten — es hatte zum ersten Male eine Frau im Ort gesprochen .
In Stade mit seiner prächtig aufblühenden Arbeiterbewegung
war die Versammlung sehr gut besucht , die der Forderung des

Jrauenwahlrechts galt . „ Was hat die Frau mit der Politik zu
tun ? " so lautete das Thema , über das die oben genannte Ge -

nossin in Lehe bei Bremerhaven vor zirka Mg Personen sprach .

Diese Versammlung nahm einen äußerst erfolgreichen Verlauf .
Die sehr besorgte Polizei hatte zunächst versucht , den immer zahl -

reicher herbeiströmenden Genossinnen wegen llberfüllung den Zu -
tritt zu dem Versammlungslokal zu verbieten . Sie mutzte sich
aber vom Wirt belehren lassen , daß der Saal mit polizeilicher

Genehmigung 50g Personen aufnehmen dürfe . Als dann der

Fraucnchor „ Vorwärts " die Versammlung mit einem „ Lied an die

Arbeit " einleiten wollte , wurde der Gesang „ als nicht poli -

z c i l i ch genehmigt " verboten . Laute Pfuirufe und Minuten -

langes Händeklatschen dankten der wachhabenden Polizei für ihre
liebevolle Fürsorge und für ihre uneigennützige Propaganda , der

Partei neue Anhängerinnen zu werben . Begeisterte Stimniung
beseelte die Versammlung bis zum Schlüsse . Lauter Jubel er -
tönte bei der Mitteilung , daß nach dem Referat M Partcimit -
glicder und 3g Glcichheitabonncnten gewonnen worden waren .

Nach einer mit vielem Geschick geführten Diskussion verließen die

Versammelten unter kräftigem , freudigen Gesang der Verse des

Sozialistenmarschcs den Saal :

Der Erde Glück , der Sonne Pracht ,
Des Geistes Licht , des Wissens Macht ,
Dem ganzen Volke sei ' s gegeben ,
Das ist das Ziel , das wir erstreben .

Die Polizei hatte wieder einmal gewirkt als „ein Teil von jener
Kraft , die stets das Böse will und doch das Gute schafft " . e. g.

Im zweiten wcimarischcn Wahlkreis Eisenach - Dermbach ver -

anstaltcte der Krcisvorstand im Februar acht Volksversamm -

lungcn , die die Aufklärung und Organisierung der Frauen för -
dcrn sollten . Sie fanden statt in Farnroda , Kreuzburg ,

Mosbach , Kittelsthal , Ruhla , Eisenach , Lengs -

seid , O st h e i m. Genossin E i f i n g e r - Mainz sprach über

„ Die Frau im Kampfe um die Existenz " . Die Versammlungen
waren überall zahlreich von Frauen und Mädchen besucht . Ge -

nossin Eifinger wies vorzüglich und klar nach , daß die kapita -
listische Entwicklung neue wirtschaftliche und soziale Verhältnisse
geschaffen hat . In der Folge wurden auch die Frauen und Kin -
der in das Joch des Erwerbslebens gespannt . Der Profithungcr
der Kapitalisten drängt nach billigen Arbeitskräften und läßt
die Frauenarbeit rasch anwachsen , ebenso die Ltindcrarbcit . In

treffenden Ausführungen schilderte die Rcferentiu das Elend der

ausgebeuteten Frauen und Kinder und die Verschärfung der

proletarischen Not durch die Verteuerung des Lebcnsbedarfs . Sie

zeigte , «belche ungeheure Schuld unsere wirtschaftspolitische Ge -

sctzgebuug an der Belastung der Arbeiterklasse trägt . Durch Bei -

spiele beleuchtete sie , wie notwendig für die Frau die politische

Betätigung geworden ist . Die politische Rechtlosigkeit der Frau
mit ihren Schäden wurde von Genossin Eifinger scharf gegeißelt .
Der Vortrag endete mit einer flammenden Aufforderung an die

ausgebeuteten und rechtlosen Frauen , mit ihren Klassengcnossen

zusammen den Kampf gegen ihre Rechtlosigkeit , die Auswuchs -

rnng des Volkes aufzunehmen . Die Zahl der Vcrsammlungs -

teilnehmer belief sich zusammen ungefähr auf 1100 , die politische

Organisation gewann 114 Mitglieder . Das ist für die Verhält -

nisse im Kreise ein schöner Erfolg . Die Versammelten versprachen
überall , die sozialistischen Anschauungen zu fördern und an der

Stärkung der politischen Organisation und der Verbreitung ihrer

Presse unablässig mitzuwirken . Sie sind davon überzeugt worden ,

daß die Sozialdemokratie die einzige politische Partei ist , die für
die Demokratisierung aller öffentlichen Einrichtungen und für die

Befreiung der Arbeiterklasse von der Klassenherrschaft känipft ,
ein Ziel , das allein auch der Frau volle Freiheit und Gleichbcrech -

tigung verbürgt . Joh . Runknagel .
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Im Bezirk Halle hielt Genossin Wartenberg - Altona Lichtbilder -
Vorträge über : „ Das Wirtschaftsleben der Gegenwart mit seinen
ungeheuren Schäden für die Volksgesundheit . " Die Versammlungen ,
die in den Kreisen Halle , Zeitz - Weißenfels , Sangerhausen ,
Mansfeld und Wittenberg stattfanden , waren durchweg sehr gut
besucht . Das ist beachtenswert , weil überall zur Deckung der Iln -

kosten 20 Pf . Eintrittsgeld erhoben wurden und die Vorträge den

Charakter einer geschlossenen Vereinsveranstaltung haben mußten .
llnsere hiesigen Behörden würden nämlich gegen öffentliche Abhaltung
der Vorträge Schwierigkeiten gemacht haben . In einem kleinen Vor -
ort Halles war selbst der geschlossene Vcreinsvortrag wegen „ Ge -

fährdung der Sittlichkeit " verboten worden ! Natürlich war
das Verbot nicht aufrecht zu erhalten , aber man hatte inzwischen
Zeit gefunden , uns das Lokal wieder abzutreiben , und so konnte
der Vortrag in dem Orte nicht stattfinden . Die Vorträge fanden
großes Interesse . Es wurde überall der Wunsch geäußert , Genossin
Wartenberg möchte einmal in einem besonderen Vortrag das Gebiet
der Frauenkrankheiten behandeln , das sie nur flüchtig hatte berühren
können . In ihrer leichtverständlichen Vortragsweise , die durch die

Lichtbilder wirksam unterstützt wurde , lenkte die Referentin die Auf -
merksamkeit der Zuhörer auf die großen gesundheitlichen Schäden ,
die die Folgeerscheinungen der bestehenden Wirtschaftsordnung sind ,
und sie gab viele beachtenswerte Ratschläge , wie weit der einzelne
diesen entgegenzuwirken vermag . rck.

Für Partei , Gewerkschaften und Jugendorganisation agitierte
die Unterzeichnete in einer Reihe von Orten in Sachsen . Ver -

sammlungen fanden statt in Gommern bei Dresden , Neun -

darf bei Pirna , F a l k c n st c i n im Vogtland , Großsedlitz
und Kessclsdorf bei Dresden , Gohrisch bei Königstein .

Fraucnversammlungcn waren einberufen in S p o r b i tz und

Großzschachwitz und in Mügeln bei Dresden ( 2) . Gut

besucht waren die Veranstaltungen zum Frauentag am
2. März in Gohrisch bei Königstein und am 3. März in

Zittau . Für die Jugendorganisation fanden zwei Vcrsanim -
lungen in M ü g e l n - D o h n a bei Dresden und Dresden -

Pieschen - Trachenberge statt , die glänzend besucht waren .
Eine rege Debatte der Jugendlichen schloß sich dem Vortrag an .
Guten Erfolg brachten die sechs Betriebsversammlungen für den

Fabrikarbeiterverband , Zahlstelle Dresden , des -

gleichen eine Versammlung für die hausindustricllen B I u m e n-

a r b e i t c r , die diese init den Bestimmungen des Hausarbeit -

gesetzes vertraut machen sollte . In H a i n i ch c n hatte das G c -

wcrkschaftskartcll eine öffentliche Versammlung einbc -

rufen mit dem Thema : „ Der Kampf der gegnerischen GeWerk -

schaften gegen die freien Gewerkschaften . " Der Deutsch -
nationale Arbeiterverein hatte ein Flugblatt ver -

breitet , das der glänzend besuchten Versammlung als gutes An -

schauungsmaterial zu dem Thema diente . Noch besser aber wurde
die Kampfeswcise der gegnerischen Gewerkschaften illustriert durch
die Rede eines Herrn Pastor Richter aus Königswalde , den

die llnternehmer eigens „ bezogen " hatten als Anwalt der arbeitcr -

verräterischen Bestrebungen der Dcutschnationalcn . An der Spitze
eines halben Dutzends nationaler Arbeiter , Unternehmer und

Meister hatte sich dieser Gottesstreitcr in unserer Versammlung
eingefunden . In der Diskussion ergriff Herr Richter das Wort ,
und eine schmutzige Flut von Verleumdungen , Fälschungen und

Entstellungen ergoß sich länger als eine Stunde über die Ver -

sammelten aus dem Munde des Predigers der Nächstenliebe und
der Wahrheit . Unter anderem bezichtigte dieser Vorkämpfer der

Dcutschnationalen die Führer und Angestellten der freien Gc -

wcrkschaften der Unterschlagung . Die Versaminlungslcitung hatte
Not , die Zuhörer in Ruhe zu halten . Es lag uns sehr viel daran ,

daß die Hainicher Arbeiter nicht nur immer Proleten , sondern

auch einmal einen Herrn aus den besseren Ständen , einen Aka -

demiker und noch dazu einen Pastor hören sollten . In der Er -

widerung wurde dem Mann Gottes nichts geschenkt . Das Er -

gcbnis der Pastoralen Beredsamkeit für den Dcutschnationalcn
Arbeiterverein war gleich Null . Wir bitten Herrn Pastor Richter
aus Königswalde , sich recht oft in unseren Versammlungen ein -

zufinden . Er erspart uns manche Beweisführung und steckt in
den Köpfen der Unaufgeklärten ein Licht an . �l. W.

Aus den Organisationen . Für die weiblichen Mitglieder der

Ortsgruppe Weimar sind seit Beginn des letzten Winterhalbjahres
Leseabende eingeführt worden . Sie sollen den Genossinnen in

leichtverständlicher Form Belehrung und Anregung geben . Leider

haben vop 140 weiblichen Parteimitgliedern nicht viel mehr als ein
Drittel an den 16 Leseabenden teilgenommen , nämlich 53 . Auf den

einzelnen Abend kommen durchschnittlich nur 22 Teilnehmerinnen ;
bloß zwei Genossinnen waren an allen 16 Leseabenden anwesend ,

während ein Drittel der Besucherinnen nicht öfter als zweimal er -

schien . 87 Genossinnen haben nicht ein einziges Mal den Weg zu
dieser Bildungsgelegenheit gefunden . Die unerfreuliche Tatsache
wird damit zu entschuldigen gesucht , daß der Abend nicht glücklich
gewählt war . Bei allgemeinen öffentlichen Versammlungen ist die

Beteiligung der weiblichen Parteimitglieder stärker . Eine größere
Schulung und Aufklärung der Frauen tut aber bitter not . Es muß
daher alles darangesetzt werden unter Vermeidung etwaiger begangener
Fehler , die ständige Besncherzahl der Leseabende zu heben . a. 1>.

Politische Rundschau .

Die erste Lesung der Wehr - und Deckungsvorlagcn
ist beendet . Der Reichstag hat die Ricscufordcrung des Jmperia -
lismus und das übelduftende Bukett ihrer Deckung an die Koni -

Mission verwiesen , und das Problem ist nun , wie die Mehrheit
für die Regierungsvorlagen zusnmmenzukriegcn ist und wie diese
noch vor Beginn des Hochsommers fertiggestellt werden können .
Das heißt , das Problem entsteht nur durch die Frage der

Deckung — die Wchrvorlage könnte in wenigen Tagen erledigt
sein , wenn sie eben nicht hinterher bezahlt werden müßte . Demi
von einer wirklichen bürgerlichen Opposition gegen die Riefen -
forderung des Imperialismus kann in . Wahrheit nicht die Rede

sein . trotz aller gelegentlichen rebellischen Äußerungen einzelner
fortschrittlicher und Zentrumsblätter und einzelner Abgeordneten
dieser Parteien . Längst sind die Zeiten vorbei , wo ein Bismarck
nur mit Aufgebot der verzweifeltsten Mittel seine Militärvor -

lagen durchdrücken konnte , wo er in Kürassierstiefeln mit dem

Pallasch rasselnd die chauvinistischen Instinkte aufstacheln und
den Spießer mit Turjo und Kosak schrecken mutzte , um die nötige
Stimmung im Lande zu schaffen . Heute brauchen sich die Herren
vom Regierungstisch nicht mehr in Unkosten zu stürzen , heute
werden Hecrcsvcrstärkungcn bewilligt , ohne daß Kanzler und

Kriegsminister einen Finger krumm zu machen brauchen . Die

Begründung einer Militärvorlage ist heutzutage ein Luxus , ein
im Grunde ganz überflüssiges Ding , das nur anstandshalber bei -

gegeben wird . Die bürgerlichen Parteien würden die Forderung
des Militarismus schließlich auch ohne jegliche Begründung be -

willigen . Denn sie wisse » ganz gut , daß alles , was in dieser ge -
sagt wird , doch nur Vorwand is !, hinter dem der wahre Grund
des Wettrüstens dem Volke und den anderen Nationen verborgen
werden soll . Dieser wahre Grund ist eben der Imperialismus ,
die Politik der Macht und Gewalt , die den Krieg selbst oder doch
die Kriegsdrohung als Mittel benutzt und die daher auch bcstän -
dig mit der Gefahr des Krieges zu rechnen hat . Deshalb kann in
der Tat für eine Regierung und für die Parteien , die imperia -
listische Politik zu treiben entschlossen sind , die Armee sowohl wie
die Flotte nie stark genug sein . Und der Imperialismus ist heule
das Kredo aller bürgerlichen Parteien , weil er außer der nackte »
Gewalt das einzige ist , was sie dem Sozialismus noch entgegen -
zustellen haben .

Von einer großen Debatte , von einem ernsthaften , grundsätz -
lichcn Kampfe ist inr Reichstag nichts zu spüren gewesen . Da
die Sozialdemokratie ja noch die Minderheit im Reichstag bildet
und mithin das Schicksal der Vorlage gesichert ist , so fehlt den

bürgerlichen Parteien jede Veranlassung zu wahrer leidcnschaft -
lichcr Erregung . Was sie anstandshalber , der Wähler wegen
an Fragen und Bedenken vorbringen , dem fehlt die Wucht der

tiefgewurzclten Überzeugung , das verrät die Mache . Und was

sie für die Vorlage zu sagen haben , das erhebt sich nicht x t

Schwung und Größe , weil die Redner nicht durch die Notwendig -
keit gespornt werden , Widerstrebende für ihre Ansichten - t

gewinnen . So ist denn von bürgerlicher Seite keine einzige wirk -

lich großzügige , fortreißende Rede gehalten worden — eine De¬
batte von weltgeschichtlicher Bedeutung , die von der Ordnung ? -

presse gefordert wurde , läßt sich wahrhaftig aus diesen VerHand -

lungen nicht machen . Nicht einmal dem äußeren Anstrich nach .

Selbst dazu fehlte den bürgerlichen Parteien die Spannkrasß
durch ein bißchen buntes Redefeucrwerk über die Ode des In . -
Halts der Debatte hinwegzutäuschen . Bethmann Hollwcg , der

ihnen voranzugehen hatte , versteht sich freilich auf solche Kunst -
stücke gar nicht , die dem Schaumschläger Bülow jederzeit zu Gr -
böte standen . Er ist immer der korrekte Bureaukrat . So hat er
denn den Nteichsboten eine fade Wassersuppe vorgesetzt . Das

wenige Richtige , das seine Ausführungen enthielten , ist zu einer

Begründung der Wehrvorlage schlechterdings nicht zu gebrauchen .
Denn wenn der Kanzler versichert , daß das Verhältnis zu Eng -
land sich gebessert hat , wenn er erklärt , daß Deutschland zu den

Nachbarstaaten in den besten Beziehungen steht , so spricht das
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nicht gerade für die Notwendigkeit von Riesenrüstungen . Was

aber in seinen Ausführungen logisch als Begründung der Wehr -

Vorlage gelten könnte , das ist — nicht richtig . Die einzigen Fett -

äugen auf der dünnen Brühe seiner Rede waren nämlich die

panslawische Gefahr und die chauvinistische Stimmung in

Frankreich . Daß die p a n s l a w i s ch e Gefahr ein Humbug
ist , das haben wir schon bei der Besprechung der Wehrvorlagc

beziehungsweise ihrer Begründung in der „ Norddeutschen Allge -
nicinen Zeitung " gezeigt . Dem wäre hier nur noch hinzuzu -

fügen , daß die große Slawenmacht Rußland noch nicht einmal

ein einheitliches Gebilde darstellt . Unter seinen vielen verschic -
denen Völkerschaften bilden sich vielmehr starke Gegensätze heraus ,
da die wirtschaftliche Entwicklung die bislang vom Zarismus in

ihrer Nationalität unterdrückten Völker immer mehr zu eigenem
kulturellen und nationalen Leben erweckt . Ebensowenig ernst zu
nehmen wie der Panslawismus ist der Chauvinismus in

Frankreich . Chauvinistische Schreier , Rüpel und Hetzer gibt
eS in allen Ländern oder wenigstens Großstaaten ebenso wie

Rüstungspolitiker und Imperialisten . Aber die große Mäste der

Bevölkerung ist in Frankreich so friedliebend wie in Deutschland .
Das haben wir ja jetzt erst wieder bei dem Zwischenfall in der

sranzösisch - lothringischen Grenzstadt Nancy gesehen . Die fran -

zösische Regierung hat sich beeilt , der deutschen Regierung Genug -

tuung zu geben , und die überwiegende Mehrheit der französischen

Presse hat die Ausschreitungen der Nancyer Rohlinge entschieden
verurteilt . Wenn es nach dem Willen der großen Mehrheit der

Bevölkerung der Staaten ginge , so wäre die Gefahr kriegerischer

. Zusammenstöße im allgemeinen gering . Aber nicht sie cnt -

scheidet , sondern eine bevorrechtete Minderheit von Besitzenden .
lind soweit die Masten noch nicht mit soAialistischcm Geiste er -
füllt und damit grundsätzlich gegen das nationalistische Gift ge -
feit sind , gelingt es den herrschenden Klassen meist noch , sie in

den Wahn zu versetzen , daß der Krieg unvermeidlich sei zum

Schutze des Vaterlandes . Insofern hat Bcthmann Hollweg recht ,
wenn er meint , daß cntschlostcne Minoritäten die Mehrheit zum
Kriege fortreißen können . Aber insofern ist seine Behauptung
wiederum ganz falsch , als er die Gefahr in den Volismasscn
sucht . Sie liegt vielmehr durchaus bei den Regierenden , bei den

herrschenden Klassen , bei der Bourgeoisie , die die Trägerin des

Imperialismus ist und die die Greuel des Krieges nicht scheut ,
wen « dessen Chancen ihr günstig erscheinen . So bleibt von der

nn- geblichen Begründung der Vorlage , die der Kanzler gegeben
hat , nichts übrig , sobald man ihr auf den Leib rückt . Überdies

hat der Leiter der deutschen Politik seine Worte über die pan -
slawische Gefahr hinterher , erschreckt durch das Echo , das sie in

der alldeutschen Presse fanden , und von dem Eindruck im slawi -
schen Ausland , zum größten Teil wieder zurückgenommen . Und
in der ganzen Debatte ist von den bürgerlichen Rednern den

kümmerlichen Gedanken der Bethmannschen Rede nicht ein ein -

ziger neuer hinzugefügt worden . Abgesehen von ein paar platten
Kriegcrvcrcinsrcdcn rcichsparteilich - reichsvcrbändlerischer und

antisemitischer Herkunft fehlte auch jedes Anzeichen wahrer Bc -

gcisterung . Herr Basser mann und Graf Könitz , die

Redner der Nationalliberalcn und Konservativen , machten einen

müden und gedrückten Eindruck , der Zentrumssprechcr Spahn

nicht minder . Was an den Reden des Fortschrittlers Müller -
M e i n i n g e n und des Zentrumsabgcordnetcn Erzbergcr
lebendiger war , das war — Kritik der Vorlage und der Armee ,

Forderung nach Ersparnisten und Reformen . Eine Kritik , die
aber leider nicht ernst zu nehmen ist . Denn sie wird keine Folgen
haben , weil Fortschrittlcr und Zentrum schließlich doch , ohne auf
Reformen und Ersparnissen zu bestehen , alles bewilligen werden ,
die beiden forschen Redner eingeschlossen . Ernster ist der Zen -
trumsabgeordncte Häusler zu nehmen . Zum großen Entsetzen
der militärischen Sachverständigen am Bundesratstisch und der

Regierung überhaupt , nicht zuletzt aber seiner eigenen Partei
zeigte dieser , daß ein Fachmann — Herr Häusler ist General -

major z. D. — die Verkürzung der Dienstzeit in sehr radikaler
Weise zu befürworten in der Lage ist . Die Stimme dieses tapse -
ren Militärs wird indes im bürgerlichen Lager unbeachtet v«r -
ballen — von den Vertretern der Militärgewalt ist er schon zu
den Sozialdemokraten geworfen worden , weil seine Rede allein
von ihnen Beifall erhielt .

Die Mattigkeit und Schwunglostgkeit der maßgebenden bürger -
lichen Redner erklärt sich aber nicht einzig aus dem Umstand ,
daß das Schicksal der Vorlage gesichert ist . Vor allem liegt die

Sorge um die D c ck u n g s v o r l a g e als Mehltau auf ihrer Bc -

geisterung . Die Besitzenden sollen zahlen , wenn auch durchaus
nicht alles , so doch mehr , als es bislang in Deutschland üblich

war . Das ist das Bleigewicht , das den Herren die Schwingen
der Begeisterung belastet . Das offenbarte sich in der Debatte

über die Deckungsvorlagcn sehr deutlich . Die sozialdemokratischen
Redner haben keinen Zweifel darüber gelassen , daß unsere Partei ,
wenn die Wchrvorlage nicht zu verhindern ist , bei den Dcckungs -
vorlagen alles daran setzen wird , daß die Last auch wirklich
den Besitzenden aufgeladeii wird . Die sozialdemokratische Frak -
tion wird deshalb für allgemeine Reichsbesitzsieuern stimmen , die

ihren Namen verdienen . Wenn die Nationalliberalen also Reichs -

Vermögenssteuer oder Reichserbschaftssteucr oder beides an Stelle
des faulen Zaubers der „ veredelten Matrikularbeiträge " setzen
wollen , so haben sie es in der Hand , die Mehrheit dafür ist vor -

handen . Aber die nätionalliberalen Redner haben sich gehütet ,
sich irgendwie festzulegen . Offenbar würden sie eine Einigung
mit dem Zentrum , die auf irgend eine jämmerliche Halbheit

hinausläuft , der schrecklichen Eventualität vorziehen , mir Fort -
schrittlern und Sozialdemokraten eine Mehrheit der Linken bil -
den zu müssen . Das Zentrum und die Konservativen sparen nicht
mit Lockungen und Drohungen an die nationalliberale Adresse .
Das Zentrum hat schon ganz offen damit gedroht , daß es die

ganze Wehrvorlage rücksichtslos ablehnen werde , wenn die

Deckungsfrage nicht nach seinem Willen gelöst wird . Es ist frag -
lich , ob die Nationalliberalen dieser Drohung standhalten werden .

In Belgien steht seit dem 14. April das klassenbewußte Pro -
letariat in einem ernsten und schweren Kampf ums gleiche Wahl -
recht . Der Generalstreik hat die Räder stillgesetzt . An
40! ) MO Arbeiter haben zur Zeit , da diese Zeilen geschrieben wer -

den , die Arbeit eingestellt , und unsere Genossen hoffen , daß die

Zahl der Streikenden auf eine halbe Million steigen wird . In
der ersten Woche des Kampfes hat die Schar der Ausständigen
beständig zugenommen . Bewunderungswürdig ist die Disziplin ,
die die belgischen Brüder beobachten . Die Parole : » Der Streik
wird friedlich sein ! " wird aufs strengste befolgt . Die Organs -
sation des gewaltigen Ausstandcs ist auf das sorgfältigste aus -

gearbeitet worden . Methodisch und seit längerer Zeit wurde der
Streik vorbereitet . Tie belgischen Genossen haben sich nicht nur
das Ziel gesteckt , durch eine langandauernde Agitation die Massen
in den Streik zu reißen , sie haben auch für die Unterstützung der
Streikenden vorgcsorgt . Sie haben sich die Ricscnaufgabc gestellt ,
die Hunderttausende mit ihren Angehörigen vor dem äußersten
Mangel zu bewahren . So wurde von den belgischen Geiwssen die

Lebcnsmittelvcrtcilung und - Zubereitung organisiert — die soge¬
nannten kommunistischen Suppen , die in Feldküchen der Streik -
armce gekocht werden . Es ist aber auch für die geistige Anregung
der Kämpfenden gesorgt , so daß diese ihre freie Zeit bei guter
Unterhaltung , bei Spiel und Sport , in Lesehallen und Vortrags -
sälen , auf Ausflügen und bei kleinen Feiern verbringen können .
Die Kinder der Streikenden Vierden in großen Scharen bei Ge -

Nossen in Frankreich und Holland untergebracht . Den Genossin -
neu hat sich bei dieser Organisationsarbeit ein weites Feld der

Tätigkeit eröffnet . Und all diese gewaltige Arbeit hat das bel -

gijche Proletariat mit einer gewerkschaftlichen und politischen Or -

ganisation unternommen , die nach unseren deutschen Begriffen
noch schwach ist . Um so lehrreicher ist das Beispiel , das die bel -

gischen Geiwssen uns geben . Tie Wirkungen des Streiks werden
der herrschenden Klasse schon sehr unangenehm — vorläufig ver¬

harre » die Regierung und die herrschende klerikale Partei indes

noch bei ihrer starren Verweigerung der Wahlreform .
Auf der Balkanhalbinsel führt die allgemeine Er -

schöpfung der Kämpfenden endlich zum Frieden . Auch Monte -

negro hat sich schließlich dem Willen der Mächte unterworfen
und will S k u t a r i den Albaniern überlassen . Ein blutiges
Kapitel wird zum Abschluß kommen , wenn nicht etwa unter den
Verbündeten noch ein Streit um die Beute ausbricht . II . B.

Gewerkschaftliche Rundschau .

Der Arbeiterschutz kriecht in Deutschland in weit lang -
samerem Tempo vorwärts als die Arbeiterversicherung . Der Re -

gierung und den herrschenden Parteien war ein wenig Arbeiter -

Versicherung immerhin noch eher abzupressen , als ausreichender

gesetzlicher Arbeiterschutz . Man tut sich aber auch nicht wenig zu -
gute auf dieses soziale Werk der Arbeitcrverficherung . Auf inter -
nationalen Ausstellungen ließ man die hohen Zahlen der Ge -

samtleistungen aufmarschieren , protzte mit den seit 20 oder 25

Jahren ausgegebenen Summen und sonnte sich in dem Ruhme
des „ sozialen Staats " . Man vergaß allerdings , dabei auch dar -

zustellen , was diese hochgepriesene Sozialversicherung in Wirk -

#
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lichkeit für den einzelnen leistet , denn das hätte dem Ruhmes -
bild wesentlich Abbruch getan . Auch setzte man den Leistungen
der „ Sozialreform " nicht die Riesensummcn zur Seite , die die

Proletarier für die ausbeutende Minderheit erschuftet haben . Für
die Arbeiter ist der gesetzliche Arbeiterschutz das grundsätzlich

Wichtigere . Denn die Arbeitcrversichcrung heilt notdürftig die

Wunden , die der Kapitalismus schlägt , der Arbeiterschutz aber

soll die Verwundung verhüten . Die deutsche Industrie hat eine

riesenhafte Entwicklung genommen , sie verwendet Maschinen , die

technisch immer vervollkommneter , komplizierter sind , rascher ar -

besten , daher aber meist auch immer gefährlicher werden . Die

Unfallgcfahr ist dem Umfang und dem Grade nach gestiegen . Die

Arbeit ist intensiver , aufreibender geworden . Auf dem Gebiet
des Arbeiterschutzcs ist aber ein völliger Stillstand eingetreten .
Wie unzureichend der Arbeiterschutz ist , zeigte unter anderem

neuerlich wieder der Rechenschaftsbericht der Knappschafts -
berufsgenossenschaften , nach dem die Unfallhäufig -
keit im letzten Jahre wiederum gestiegen ist . Unseren Forde -

rungen auf Schutzvorrichtungen und Schutzvorschriften begegnen
die Gegner stets mit dem Geschwätz , auch die vollkommensten
Maßnahmen würden in den Betrieben die Unfälle nicht völlig
beseitigen . Und wenn sie ihren letzten Trumpf ausspielen , so ver¬

steige » sie sich zu der Weisheit : auch im Zukunftsstaat werde es

Unfälle geben . Denn sie sehen nicht oder wollen nicht sehen , daß
die Hnuptursache der Unfallgefahr im Wesen der kapitalistischen
Produktionsweise , in der Ausbeutung der Arbeitskrast liegt . Wir

dagegen sehen nicht bloß , wie unzulänglich in den Betrieben ist ,
was die Gesundheit , die Lebenskraft der Fronenden schützen
könnte . Wir erblicken außerdem das Hauptübel : das Hasten ,

Jagen und Antreiben der Arbeitenden ; die übermäßig lange Ar -

beitszeit . Vor allem die letztere raubt dem Arbeiter und der Ar -
beiterin die Spannkraft und läßt ihre Aufmerksamkeit für die

Gefahr erschlaffen . Was haben aber Regierung und bürgerliche
Parteien in den letzten Jahren getan , um die Arbeitszeit gesetz -
Uch einzuschränken ? Das letzte , was von ihnen erzwungen wer¬
den konnte , war das Gesetz des Zehnstundentags für Arbeite -
rinnen . Ein Gesetz , das niaiinigfaltig umgangen wird . Glaubt

außerdem wirklich ein Mensch , daß heute der gesetzliche Zehn -

stundcntag einen Schutz gegen übermäßige Ausbeutung und da -

mit gegen die Unfallgefahr bietet ? Auch in Ist Stunden wird die
Arbeiterin bei der jetzigen Bctriebstechnik dermaßen ausgenutzt ,
daß sie an ihrer Gesundheit Schaden erleidet . Die Grundfordc -
rung eines wirksamen Arbeiterschutzes wird daher immer eine

solche gesetzliche Verkürzung der Arbestszeit sein , die Arbeiter
und Arbeiterinnen auch wirklich vor zügelloser Ausbeulung be -

wahrt und ihre Gesundheit und ihr Leben schützt . Als nächste
Etappe zur Durchsetzung dieser Forderung gilt dem Proletariat
der gesetzliche A ch t st u n d e n t a g. Seit nunmehr 2- t Jahren
demonstrieren die Arbcitcrmaffen für diese Knlturfordcrnng , die

Gesetzgebung rührt sich nicht . Wenn wir jenem Ziele näher -
rücken , so verdanken wir das in erster Linie der organisierten
Selbsthilfe der Arbeiter und Arbeiterinnen . Tank dieser wird in

einzelnen Gewerben in nicht allzu langer Zeit tarifliches Gesetz
sein , was die Scharfmacher und ihre Dienerin , die ZIcgic -
rüng , als schwere Schädigung der deutschen Industrie ver -
schrien haben und verschreien . Schon haben einige wenige Gc -
werbe den Achtstundentag tariflich festgelegt . Andere sind nicht
»ichr weit von dieser Errungenschaft . Bei einer der letzten großen
Tarifbewegungen ist in einem großen Gewerbe wenigstens für
Berlin vom Jahre lEllö ab die övstündige Arbeitswoche vor -

gesehen . Und während der gesetzliche Arbciterschutz in bczug auf
die Verkürzung der Arbeitszeit völlig stockt , erkämpften unsere
Gewerkschaften in einem Jahre für rund 3l ) 0 000 Personen
700 500 Stunden Arbeitszeitverkürzung wöchentlich . Diese Tat -
fache ist ehrend für die Tatkraft der Arbeiterorganisationen wie

beschämend für die Gesetzgebung . Diese hat freilich wichtigeren
Ä�fgaben nachzugehen . Zum Schutze derjenigen , die sich durch
Streikbrccherdienstc jener Kulturarbeit hindernd in den Weg
stellen , schmiedet sie Zuchthausgcsctze für die kämpfende Arbeiter -

schaft. Statt Arbeiterschutz Arbeitertrutz . Das ist die Parole der
sozialen Gesetzgebung in Deutschland . Um so lauter und wuch -
stger muß am I. Mai für Arbciterschutz und für die Forderung
des Achtstundentags unser Feldgeschrei erklingen .

Im Baugewerbe ist die Lage äußerst kritisch . Nach der

Beratung von Vertretern beider Vertragsparteien sollte örtlich
bou den Unparteiischen weitcrvcrhandclt werden . Diese VerHand -
stingen brachten für die Arbeiter wenig annehmbare Ergeb -
n' sse . Die Untcrnchmvr lehnten in vielen Orten jedes Entgegen -
wmmen ab , weder wollen sie die Löhne erhöhen noch die Arbeits -

zeit verkürzen . In zahlreichen Orten boten sie — ein blutiger

Hohn — einen ganzen Pfennig Stundenlohncrhöhung , 2, 3, 4

Pfennig bloß in wenigen Städten und darüber hinaus gar nur
in sehr seltenen Fällen . So die Haltung der Arbeitgeber den
Maurern und Bauhilfsarbeitern gegenüber , im

Zimmerergewerbe scheint sie noch verstockter zu sein . Am

22. April beginnen wieder die zentralen Verhandlungen vor den

Unparteiischen . Sie bieten wenig Aussicht auf einen friedlichen
Abschluß der Tarifbewcgung , wenn die Unternehmer bei solchen
Angeboten bleiben . Gehen doch diese Angebote noch unter die der

letzten Tarifverhandlungen vor drei Jahren herunter , und sie wur -
den damals schon als ungenügend erachtet . Ein Kampf erscheint
unausbleiblich , den die kriegsbereiten Bauarbeitcrorganisationcu
durchaus nicht zu fürchten brauchen .

Der Verlauf des Kampfes im M a l e r g e w e r b e ist gerade

nicht dazu angetan , die Unternehmer zu Scharfmachcreien zu er -

mutigen . Die Malermeister haben erneute Verhandlungen vor
den Unparteiischen zum Scheitern gebracht , die vom Staats -

sekretär Delbrück angeregt worden waren . Sie wckrcn des

kindlichen Glaubens , daß die Gehilfenvertrcter trotz der ver -

krachten Aussperrung sich ihren Bedingungen unterwerfen wür -
den . Diese Bedingungen legten zum Teil noch weniger fest als
die früher gefällten Schiedssprüche , auch waren durch Abschluß
von örtlichen Sondertarifen vielfach schon bessere Vereinbarungen
zustande gekommen , die über die Zugeständnisse der Schiedssprüche
hinausgingen . Einstweilen denken die Gehilfen nicht an Unter -

werfung . Die Aussperrung bröckelt mehr und mehr ab , die Unter -

nehmer sind infolge ihres Verhaltens ihrem Ziele , dem Reichs -
tarif , denn auch ferner als je . Einstweilen suchen sie durch Ver -

scndung von Notizen an die bürgerliche Presse über die Zahlen
der Ausgesperrten und über die Ursache der Maßnahme der

Öffentlichkeit blauen Dunst vorzumachen . Sie meinen dadurch ihr
verkrachtes Scharfmacherstückchen beschönigen zu können und zu
retten , was nicht mehr zu retten ist . Ebensowenig wird ihnen
der Terrorismus gegen die Farben - und Lackfabrikan -
t e n etwas nützen . Uber kurz oder lang werden die Herren Maler -

mcister die Waffen strecken müssen .
In der Lohnbewegung des polnischen Bergarbcitervereins

in O b e r s ch l e s i c n ist es zum Streik gekommen . Die Berg -
wcrksbcsitzer lehnten die Forderungen der Arbeiter ab . An der

Sammlung von Unterschriften für einzureichende Kündigung
hatte sich unser Bergarbeitcrvcrband nicht beteiligt . Doch hat er
erklären lassen , daß er seinen Mitgliedern ohne weiteres die Ar -

bcitscinstcllung empfehlen werde , sobald die polnische Organisa -
tion Ernst mache . Im Wurmrevier kamen die C h r i st -
l i ch c n mit allerlei Bedingungen , denen sich der Bergarbeiter -
verband unterwerfen sollte . Das hat unser Verband abgelehnt .
Dagegen hat er auch hier bestimmt erklärt , daß er Solidarität
üben werde , wenn es zur Arbeitseinstellung käme . Der alte

Vcrgarbeitcrvcrband kann ruhig abwarten , ob die christlichen

„ Grotzklappen " wirklich halten werden , was sie den Arbeitern ver -

sprachen haben , oder ob sie diese abermals am Narrcnseil führen .
Für die Zuverlässigkeit des alten Verbandes im Ernstfall bürgt
seine Vergangenheit als ' standhafter Streiter in schwierigen und

gefahrvollen Kämpfen .
Der Streik in der Berliner Herrenkonfektion hat

den Arbeitern Erfolg gebracht . Nach tagelangen Verhandlungen
mit den Konfektionären unter Hinzuziehung der Zentralvorständc
beider Organisationen kam die Einigung zustande . Die Akkord -

löhne wurden um 7 bis 8 Prozent verbessert , der Wochenlohn
wurde von 30 auf 32 Mk. erhöht , nach einjähriger Tätigkeit in

demselben Geschäft soll er 33 Mk. betragen . Darüber hinaus Eni -

lehnte erhalten 1,50 Mk. Zulage . Ferien wurden bewilligt : nach

einjähriger Tätigkeit 5 Tage , nach zweijähriger 8 Tage .

Zlllzu eifrig im Dienste der Unternehmer bewies sich die

Dresdener Polizei , « ic hielt in dem dortigen Gewcrk -

schaftsburcau des Fabrikarbeitervcrbandes Haus -
suchung nach einem Manuskript , weil ein Papierfabrikant sich
durch ein Rundschreiben des Verbandes beleidigt fühlte . Gegen
den Fabrikanten war früher vom Gauvorstand des Fabrikarbeiter -
Verbandes Anzeige gemacht worden , weil er entgegen den gesetz -
lichcn Bestimmungen Kinder beschästigtc und Jugendliche länger
als 10 Stunden ausbeutete . Dafür mußte er 20 Mk. Strafe
zahlen . Trotz dieser Milde der strafenden Gerechtigkeit war der
Sünder über seine Verurteilung so ausgebracht , daß er auf Rache
sann . So machte er denn die Polizei gegen den Verband mobil ,
und diese polterte fünf Mann hoch in das Bureau des Verbandes ,
um das Recht zu wahren . Bei Übertretungen des Kinderschutz -
gesctzes hat sie es nicht so wichtig und eilig . »
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Arbeitslosenzählnng im Deutschen Textilarbeitcrverbund .
Die Märzzählung ergab 1241 Arbeitslose , darunter 508 Ar -

bciterinnen . Im Vormonat waren 1194 , im März des Vorjahres
537 Beschäftigungslose verzeichnet worden . Am gleichen Tage
wurden als auf der Reise befindlich gemeldet 129 arbeitslose Mit -

glieder , darunter 9 weibliche , im Vormonat waren es 122 , im

März des Vorjahres 193 . Im ersten Quartal 1913 waren 5318

Verbandsmitglieder insgesamt 74 187 Tage arbeitslos , im gleichen
Quartal des Vorjahres 3782 Mitglieder 51 851 Tage . An Arbeits -

losenunterstützung wurden in diesem Zeitraum an 3193 Männer

für 42 899 Tage 49 144 Mk. und an 1934 Frauen für 12 139 Tage
9459 Mk. ausgezahlt . Für Arbeitslose auf der Reise betrug die

Unterstützung 4429 Mk. — Die Märzzählung erfaßte 98,2 Pro -

zent der Mitglieder : 19 Filialen mit 2934 Mitgliedern haben sich
nicht an der Zählung beteiligt . Die Zahl der Mitglieder betrug
88 895 männliche und 55 995 weibliche , zusammen 144 479 . sie .

Aus der Holzarbeitcrbcwcgung . In der Holzindustrie sind in
den letzten Wochen zwei Lohnkämpfe erfolgreich beendet worden , die

besondere Beachtung verdienen , der eine wegen seiner langen Dauer ,
der andere seines Uinfanges und der Gegend Ivegen , in der er spielte .
In den Unterwcscrorten Bremerhaven , Lehe und Geeste -
münde forderten die Tischler im Mai 1912 die Herabsetzung der

täglichen 19stllndigen Arbeitszeit auf 9' /, . Sonnabends 8' / , Stunden
und daneben als Ausgleich für die ausfallenden Stunden Erhöhung
des Stundenlohns um 4 Pf . 2 Pf . Lohnerhöhung wollten die Arbeit -

geber gütigst gewähren , die dort unter dem Einfluß des Bauarbeit -

geberverbaudes stehen , die Arbeitszeitverkürzung hingegen lehnten
sie „grundsätzlich " ab . Dabei ist der Zehnstundentag in der deutschen
Holzindustrie schon längst zur Ausnahme geworden , nur hier an
der Wescrmündung hatte er sich noch gehalten . Um ihre Forderung
durchzudrücken , legten am 9. Juni 1912 die Arbeiter in Stärke von
129 Mann die Arbeit nieder . Die Arbeitgeber aber blieben hart .
Da eine langwierige Dauer deS Kampfes vorauszusehen war , reisten
alsbald sämtliche ledigen Streikenden und allmählich auch viele vcr -

heiratete ab . Als nun im März dieses Jahres endlich wieder ernst¬
hafte Verhandlungen mit den Arbeitgebern zustande kamen , waren
nur noch 18 Ausständige am Orte , die für Fernhaltung des Zuzugs
von Arbeitswilligen sorgen mußten . So sauer den Arbeitgebern auch
der Büßgang geworden sein »lag , so boten sie doch jetzt immerhin
schon eine dreistündige Verkürzung der wöchentlichen Arbeitszeit an .

Allerdings sollte diese auf den Sonnabendnachmittag verlegt iverden ,
um daS Prinzip des geheiligten Zehnstundentags zu wahren . Doch
nachdem einmal das Eis gebrochen war , gelang eS dem Holzarbeiter -
Verband , auch seinen weitergehenden Wünschen Anerkennung zu der -

schaffen . Der jetzt abgeschlossene Tarifvertrag setzt die tägliche Ar -

beitszeit sofort von 19 auf 9' / - Stunden und ab 1. Oktober 1915
an den Sonnabenden auf 8' / » Stunden herab . Von diesem Zeitpunkt
an wird also die Arbeitszeit nur noch 59 Stunden in der Woche
betragen . Die Stundenlöhne werden innerhalb der drei Vertrags -
jähre insgesamt um 19 Pf . erhöht , von denen 4 Pf . als Ausgleich
für den durch die Verkürzung der Arbeitszeit entstehenden Verdienst -
nusfnll gelten . Der übliche Stundenlohn beträgt ab Oktober 1915

statt jetzt 54 Pf . dann 94 Pf . Das sind dje erfreulichen Ergebnisse
zehnmonatiger Ausdauer im Kampfe !

Im hohen Nordosten Deutschlands , in Memcl , spielte der andere

Lohnkampf . Noch verhältnismäßig jung ist die Organisation in den

hier in Betracht kommenden Betrieben für die Rohbearbeitung des

Holzes , in den Schneidemühlen und Schälfabriken . In den

Schiilfabriken ist der Holzarbeiterverband die maßgebende Organi -
sation , während in den Schneidemühlen ihm nur die Säger angehören ,
die Platzarbeiter dagegen den Verbänden der Transport - und der Fabrik -
arbeiter eingereiht sind . Weil bei der diesjährigen Tariferneuerung
eine Einigung mit den Unternehmern nicht zustande kam , wurden mit

Jahresbeginn rimd 1399 Arbeiter und Arbeiterinnen ausgesperrt .
Etwa 599 von diesen , darunter viele Frauen , gehörten dem Deutschen
Holzarbeiterverband an . Trotzdem den Ausgesperrten größtenteils
eine längere gewerkschaftliche Schulung fehlte , hielten sie tapfer aus ,
bis nach zehnwöchigem Kampfe ein Vertrag zustande kam . Dieser
erhöht für die Schälwerke den bisher 28 bis 39 Pf . betragenden
Einstellungslohn erwachsener Arbeiter sofort auf 32 Pf . und läßt
ihn in der Vertragszeit auf 35 Pf . steigen . Für die bisher ganz un -
geregelten Löhne der weiblichen und jugendlichen Arbeiter sind Be -

stimmungen getroffen , wonach der Lohn der Arbeiterinnen bis 19 Pf . ,
derjenige der Jugendlichen bis zum zwanzigsten Jahre auf 39 Pf .
steigt . Die bisher geltenden Löhne und Akkordsätze wurden durch -
schnittlich um 12 bis 15 Prozent erhöht . In den anderen Betrieben
war allerdings das Ergebnis infolge der Zerrissenheit der Organi -
sation weniger günstig . Immerhin aber zeigt dieser umfangreiche
Kampf , daß auch die Arbeiterschaft im äußersten Osten Deutschlands

nicht mehr so anspruchslos dahinlebt , vielmehr beginnt , ihre LebenS -

bedingungen durch die gewerkschaftlichen Machtmittel zu verbessern .
Wenn die Löhne dort noch nicht überall die Höhe erreicht haben
wie in gleichartigen Berufen im übrigen Deutschland , so, weil auch
die beste Organisation nicht auf einen Schlag nachholen kann , was
die Arbeiter in ihrer Berknechtung und Gleichgültigkeit jahrelang

versäumt haben . Aber eS geht vorwärts . In mehreren Orten des

Ostens sind vor allem die Tischlereiarbeiter , die bereits länger
als die anderen Holzarbeiter gewerkschaftlich zusammengeschlossen
sind , nahe daran , ihre Arbeitsbedingungen denen mittel - und West -

deutscher Orte gleichzubringen . l><.

Genossenschastli6 ) e Rundschau .
DaS organisierte und klassenbewußte Proletariat Deutschlands

erkennt mehr und mehr , daß die Arbeiterklasse zur Verbesserung
ihrer Lage sich alle möglichen Gebiete nutzbar machen muß .

Durch nationale und internationale Kongreßbeschlüsse haben Sozial -
demokrntie und Gewerkschaften deshalb auch die Nützlichkeit der

Konsumvereine anerkannt und die Organisierten aufgefordert ,
diese Genossenschaften zu fördern . Der erste Mai , der Weltfeiertag
der denkenden Arbeiterschaft , ist geeignet , diesen Standpunkt der

internationalen modernen Arbeiterbewegung stark zu unterstreichen .

Arbeit , Ruhe , Erholung sollen zueinander im vernünftigen Verhält -
nis bei allen Menschen stehen . In diesem Sinne beschloß der denk -

würdige Kongreß in Paris im Jahre 1889 . Das darf aber nicht
nur eine schöne Theorie bleiben , die Arbeiter müssen vielmehr da -

nach streben , diesen Forderungen auch solveit wie möglich praktisch

Geltung zu verschaffen . Soweit die Arbeiter privaten llnternehmern
gegenüberstehen , müssen sie in heißen : Ringen und Schritt für Schritt
menschlichere Arbeitsbedingungen erkämpfen . Wo die Arbeiter in
Betrieben bestimmend sind oder doch stark mitbestimmen können , wo

sie selbst „ Arbeitgeber " sind , dort haben sie Gelegenheit , Vorbild -

lich für Verbesserung der Lohn - und Arbeitsverhältnisse zu wirken .
Das trifft in hohem Maße bei den deutschen Konsumvereinen zu.
Gewiß sind auch sie den Bewcgungsgcsetzen der kapitalistischen Wirt -

schaft unterworfen . Es ist unmöglich , daß der Konsumverein ganz
von den ihn umgebenden Verhältnissen abzusehen und etwa inner -

halb deS Kapitalismus so eine Art Znkunftsstaat im kleinen zu sein

vermag . Kein vernünftiger Mensch wird das fordern wollen . Das

geht schon deshalb nicht , weil der Verein dann gegen seine eigenste
Bestimmung handeln müßte , den Mitgliedern wirtschaftliche Vorteile

zu verschaffen .
Trotz alledem kann im Rahmen des Konsumvereins manches ge -

schehen , was die Arbeitsbedingungen der Angestellten gegenüber
denen in gleichartigen Privatbetrieben wesentlich verbessert . Man

muß zugestehen , daß die moderne Konsumvereinsbewegung auf dicscin
Gebiet recht Anerkennenswertes geleistet hat und den ernstesten Willen

bekundet , auf dem bcschrittencn Wege weiterzugehen . Es mögen zurzeit
etlva 27999 Personen in den Konsumvereinen beschäftigt sein , die
dein Zentralverband angehören . Das ist nur ein ganz verschwinden -
der Bruchteil der Gesamtarbeiterschaft . Immerhin ist es nicht belang -
loS , wenn diesen 27999 ftlassengenossen ein besseres Los bereitet
Iverden kann , und alle in Konsumvereinsverwaltungen sitzenden Ge -

nossen müssen bemüht sein , darauf hinzuarbeiten . Und sie brauchen
sich dieser ihrer bisherigen Tätigkeit nicht zu schämen , wenn auch

noch manches zu wünschen übrig bleibt . So muß eS selbstverständ -
lich sein , daß am 1. Mai alle Betriebe und die Lüden geschlossen
bleiben , wenn die Angestellten diesen Wunsch äußern . Die Mit -

glieder Iverden sich bald daran gewöhnen , so wie sie sich den biirger -
lichen Feiertagen anpassen müssen , an denen von Gesetzes wegen der

Laden geschlossen bleibt . Doch die Hauptsache ist natürlich das Lohn -
und Arbeitsverhältnis im allgemeinen . WaS wurde da bisher erreicht ?

Für alle Angestellten in Konsumvereinen wurden zwischen den
in Betracht kommenden Gewerkschaften und dem Zcntralverbaud

Tarife abgeschlossen , die näheres über Lohn , Arbeitszeit usw .

bestimmen . Es ist also ein wichtiger gewerkschaftlicher Grund -

satz : gegenseitige Verständigung und Vereinbarung , Mitbeslim -

nlung der Arbeiter , anerkannt und zugleich wohl auch durchge -

führt . Der Lohn ist durchweg höher als in gleichen Privat -

geschäften , vielfach hat das Ladcnpcrsonal in gewissen Zeiträumen
— alle vierzehn Tage — einen halben freien Tag . Im Sommer

gibt es Ferien bei Fortzahlung des Lohnes . Mit dem völligen

Geschlossenhalten des Ladens am Sonntag sind viele Konsum -
vereine schon vor Jahrzehnten vorangegangen , ebenso mit dem

Achtuhrladenschluß . Die notwendige libcrarbeit wird ordentlich

bezahlt , und die Arbeitsstelle ist unter normalen Verhältnissen
als eine einigermaßen „gesicherte Existenz " anzusprechen . Dasselbe

gilt natürlich auch für die Eigenproduktionsbctriebe der Konsum -
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vcrcinc . Wir erinnern nur an die musterhaft und mit modernsten
technischen Hilfsmittel ausgestatteten Bäckereien . In diesen sind
die Einrichtungen geradezu himmelweit verschieden von denen in
Privatbetrieben — zugunsten der Arbeiter und�auch der Konsu -
menten . Ilm die Bestrebungen der Gewerkschaften zu fördern , sind
in Konsumvereinen auch die in Gefängnissen und im „ Heim " her -
gestellten Erzeugnisse verpönt , deren Schmutzkonkurrcnz vielfach
ein Hemmnis für die Turchführung gewerkschaftlicher Forde -
rungcn bildet .

Aber damit ist das sozial vorbildliche Wirken der Konsum -
vereine noch nicht erschöpft und soll auch nicht erschöpft sein . Diese
suchen durch entsprechende Einrichtungen noch mehr zu erreichen .
Viele lassen im Winter schon seit Jahren durch Vermittlung der

Gewerkschaften unentgeltlich Brot an arbeitslose und bedürftige
Mitglieder verteilen . In Notfällen wird ferner ein Vorschutz auf
die Rückvergütung gewährt . Hier und da sind Not - oder andere

Unterstützungsfonds eingeführt . Am vcrbreitctsten ist die Sterbe -

Unterstützung , die in Todesfällen an Mitglieder oder Familien -
angehörige gezahlt wird , ohne datz für diese Unterstützung vorher
Beiträge zu zahlen sind . — So zeigen bereits die gegenwärtigen
Verhältnisse , datz die Konsumvereine sich autzcr der vorteilhaften
Warcnvcrmittlung noch eine ganze Reihe Aufgaben stellen kön -

nen , deren Erfüllung den Mitgliedern und Angestellten von ma -
teriellcm und ideellem Nutzen ist . Und je mehr unsere Genossen -
schaftcn innerhalb der Schranken , die ihnen durch den Kapitalis -
mus gezogen sind , dazu beitragen , die wirtschaftliche Lage der

Arbeiterklasse zu heben , mit desto größerem Recht können sie mit
den Worten der Magdeburger Resolution geweitet werden : ein

Hilfsmittel im Klassenkampf der Arbeiter ! Dazu gehört aller -

dings , datz Mitglieder und Verwaltungen mit sozialistischem Geist
erfüllt sind , datz sie sich einer übertriebnen und ganz zwecklosen
„ Neutralität " enthalten , durch die die Masse der klassenbewußten
Arbeiter nur von den Konsumvereinen ferngehalten würde . So

soll der erste Mai auch für die Arbeitergenossenschaften seine Bc -

dcutung haben und behalten !

Notizenteil .
Frauenarbeit auf dem Gebiet der Industrie ,

des Handels » und Verkehrswesens .
Eine Vermehrung der weiblichen Arbeitskräfte im prenssi -

schc » Eiscnbahndienst kündigt ein ministerieller Erlaß an , und zwar
sollen diese vor allem mit einfachen zeichnerischen Ar -
b e i t e n beschäftigt werden . In mehreren Direktionsbezirkcn
haben sich junge Mädchen bei solchen Arbeiten durchaus bewährt .
Eine Eiscnbahndirektion hat auch mit gutem Erfolg Frauen im
Betriebsraum verwendet . Sie hatten dort bildliche Darstellungen
der Zugvcrbindungen und Zugbcsetzungcn zu zeichnen , ferner die

Abänderung der im Gebrauch befindlichen Fahrpläne vorzunehmen .
Der Eiscnbahnministcr beruft sich auf diese Erfahrungen , die an

verschiedenen Stellen gesammelt wurden , um den Eisenbahndirck -
tioncn nahezulegen , auch im Bctricbsburcau mehr weibliche Per -
soneil zum Zeichnerdicnst heranzuziehen . Der preußische Eisen -
bahnminister ist die Sparagncs der Regierung . Ihm kommt es

nicht darauf an , die Arbeitsgelegenheiten für das weibliche Gc -

schlecht zu crweitcni . Er befolgt des seligen Eugen Richters Wei -

sung : „ Stellen Sic mehr Mädchen ein " , weil weibliche Arbeits -

kräftc billige Arbeitskräfte sind und auch ini Staatsdienst mit

. Hungergroschen abgespeist werden .

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland .

I. K. Vom Kougrest der sozialistischen Partei Hollands . Im
Mittelpunkt der Beratungen des Kongresses stand die Agitation
für das Wahlrecht aller Großjährigen und die k o m-
Menden Wahlen . Eine Regierungsvorlage zur Berfas -
sungsreform liegt vor . Sie schließt die Frauen gänzlich vom

Wahlrecht aus und gewährt das allgemeine Wahlrecht nur den

Männern , schränkt aber zugleich die Macht der Zweiten Kammer
bedeutend ein und wird damit das allgemeine Wahlrecht ziemlich
illusorisch machen . Schon zweimal hat die Arbeiterklasse bei der

Eröffnung des Parlaments , am sogenannten „ roten Dienstag " ,
für das allgemeine Wahlrecht demonstriert . Der Kongreß beschloß ,
dieses Jahr von der Demonstration abzusehen und bei den Wahlen
an die Wähler zu appellieren . Statt zum drittenmal am zweiten
Dienstag im September die Massen im Haag zu sammeln , soll am
2. Juni , vor den Wahlen , in den beiden Hauptstädten Hollands
eine Tagesdenwnstration stattfinden , für die kleineren Städte sind

Abendveranstaltungen vorgesehen . Viele Delegierte waren von

dieseni Beschlutz enttäuscht . Er schien ihnen weniger revolutionär
als die dritte Veranstaltung eines „ roten Dienstags " . Vielleicht
ist das richtig , aber wenn der Beschlutz wirklich ein Schritt nach
rückwärts wäre , so diente er doch nur dem Zweck , dann desto sicherer
vorwärtsdrängen zu können . Die Genossen und die Gewerkschaften
werden alles daran setzen , datz die beiden Tagesdemonstrationcn
durch massenhafte Einstellung der Arbeit so großartig als nur

möglich ausfallen , so datz diese Kundgebungen selbst schon einen

Schritt nach vorwärts bedeuten . Bei den Stichwahlen wird die

Sozialdemokratie nur die bürgerlichen Kandidaten unterstützen ,
die sich für das allgemeine Wahlrecht der Männer ohne irgend -
welche Beschränkung des Rechts der Zweiten Kammer erklären
wie dafür , daß in der Verfassungsvorlagc alle Bestimmungen gc -
strichen werden , die gegen das allgemeine Wahlrecht der Frauen
sind , ebenso aber auch gegen die Einführung irgendeines Zensus -
Wahlrechts für die Frauen .

Die Frauenorganisation war ebenfalls Gegenstand der

Verhandlungen . Wie die deutschen Genossinnen wissen , haben es

seinerzeit einige Genossinnen auf sich genommen , sich speziell der

Agitation unter den Frauen zu widmen , weil die Tatsachen er -

wiesen hatten , datz diese Agitation sehr zurück war verglichen mit
der unter den Männern . Nachdem sie vergebens die Partei zur
Gründung eines sozialistischen Fraucnblatts aufgefordert hatten ,
gründeten sie selbst ein solches . Es bildeten sich Propagandaklubs
der tätigen Genossinnen , das aber im Einverständnis und mit Zu -
stimmung der örtlichen Parteiorganisationen . Die Mitglieder dieses
Klubs mutzten Mitglieder der Partei sein , und die Arbeit dieser
Fraucngruppen stand durchaus auf dem Boden des Parteipro -
gramms und bezweckte eine rein sozialistische Propaganda . Tie
Klubs schlössen fich ganz natürlich zu einem Verband zusammen ,
der das Blatt herausgab , die Führung übernahm und in den

Parteisektionen neue weibliche Kräfte zur Mitarbeit rief . Das
Statut des Verbandes wurde von dem sozialdemokratischen Partei -
vorstand gebilligt , dieser veranstaltete zusammen mit dem Vcr -
band zwei Frauentage . Mehrere Jahre schon stand auf Wunsch des
Verbandes ei » Antrag des Parteivorstandes auf der Tagcsord -
nung des Parteikongresscs , das Verhältnis zwischen Partei und
Verband zu regeln . Jedesmal kam dieser Antrag nicht zur Vcr -

Handlung . Heuer wurde zwar darüber verhandelt , doch ohne datz
eine Regelung erfolgt wäre . Die Verhandlungen zeigten , datz die

örtlichen Organisationen im unklaren über die Arbeit des Ver -
bandes sind . Was die Genossinnen im Verband befürworten : Ein -

glicdcrung in die Partei , ward als Anerkennung einer selbstän -
digcn Sonderorganisation der Frauen gedeutet . Die holländischen
Genossinnen haben stets nur streng sozialistische Agitation ge -
trieben , und zwar mit großem Erfolg . Es ist schmerzlich für sie ,
datz ihre Arbeit nicht offiziell als Parteiarbeit anerkannt wird ,
denn offiziös ist der Verband als zur Partei gehörig anerkannt .

Doch offizielle Anerkennung oder nicht , wir werden in unserer
Arbeit fortfahren , die bitter not tut : mit der Selbstbildung und

Sclbstschulung der Genossinnen , mit der sozialistischen Propaganda
unter den arbeitenden Fraucnmassen .
Helene Ankersmit , Amsterdam , Schriftführerin des Verbandes .

I. K. Tausend italienische Landarbciterinncu in einem Soli -

daritätsstreik . 70 Tage dauert jetzt — Mitte April — schon ein
Streik , der abermals beweist , wieviel Ausdauer , Selbstlosigkeit
und Mut die italienischen Proletarierinnen im Bcfreiungsringcn
ihrer Klasse betätigen . Und abermals stehen die Frauen im

Vordergrund des Kampfes . Bezeichnenderweise handelt es sich da -
bei um einen Sympathie - beziehungsweise Solidaritätsstreik . 1911

schloß die Organisation der Landarbeiter und Landarbciterinncu
der Provinz F e r r a r a mit den Arbeitgebern einen Arbeitsver -

trag für vier Jahre ab . Dieser enthielt auch die Bestimmung , datz

zur Zeit der Arbeitslosigkeit die vorhandene Beschäftigung unter

die Arbeiter und Arbeiterinnen verteilt werden solle , und zwar
nach den Feststellungen des Arbeitsnachweises , der von den Ar -

beitcrorganisationcn zu errichten und zu leiten wäre . Heuer hat
nun diese Bestimmung besondere Bedeutung erlangt . Der Krieg

hat zu einem Anschwellen der Arbeitslosigkeit geführt . Viele Fa -
Milien sind brotlos . Um die Zahl der Arbeitslosen und die Not zu
mindern , beschlossen die Arbeiter und Arbeiterinnen , in dicscin
Jahre den Arbeitsnachweis einzuführen . Aber gerade in diesem
Jahre — aus naheliegenden Gründen — haben die Arbeitgeber
sich geweigert , den Arbeitsnachweis anzuerkennen . Sie bestehen auf

ihrem „ Recht " , die Hand frei zu haben bei der Auswahl iwr Ar -

beitskräfte , weil sie dann die einzelnen matzlos ausbeuten können

und die übrigen als Reservearmee , als hungernde Lohndrücker zur

Verfügung haben . Auf dieses frivole Spiel gehen die Arbeiter
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und Arbeiterinnen nicht ein . In Massafiscaglia . einer

etwa 7000 Einwohner zählenden Ortschaft in der Provinz Ferrara ,

ruht die Arbeit seit mehr als 70 Tagen vollständig . Auch dse nur
mittelbar an der Sache beteiligten Proletarier streiken . Mit jedem

Tage wird ein größeres Aufgebot bewaffneter Macht nach dem

Städtchen entsendet , über das der Belagerungszustand verhängt
worden ist . Als Anfang April aus Padua Streikbrecher ein -

geführt würden , trat trotz polizeilichen Verbots eine Gruppe strci -
kender Frauen an sie heran , um sie davon zu überzeugen , daß sie
keine Streikbrccherdienste leisten dürften . Vier dieser mutigen
Frauen wurden von der Polizei gewaltsam zurückgestoßen , an den

Armen gepackt — der einen Proletaricrin ward das Kleid dabei

in Fetzen gerissen — und ins Gefängnis gebracht . Unter den Vcr -

hafteten befindet sich eine Mutter mit ihrer Tochter . Trotz der

Armut , die in der Gegend herrscht , und der dort üblichen Hunger -
lohne haben die Streikenden bis jetzt keine Hilfe von auswärts

erbeten . Aus den benachbarten Ortschaften jedoch werden ihnen
Mehl und andere Naturalien zugeschickt . Die Proletarier dort sind
außerstande , ihre streikenden Brüder und Schwestern mit Geld zu
unterstützen . So teilen sie mit ihnen das Stück Brot im buchstäb -

lichstcn Sinne des Wortes . Die Streikenden sind fest entschlossen ,
so lange im Kampfe auszuharren , bis die Arbeitgeber die prole -
tarische Organisation und die Rechte der Arbeiter anerkennen , s . d.

In der Suppenküche der Streikenden . Aus Brüssel wird
dem „ Vorwärts " geschrieben :

30 Suppcnküchen sind für Brüssel und die Vororte zur Spei -
fung für die Streikenden eingerichtet . Der Liter Suppe wird

um 10 Centimes verkauft . Aber nur bis zum Montag . Von da an
wird die Suppe an die Streikenden gratis verabreicht .

Wir nehmen die Trambahn und fahren nach dem Arbcitervorort
A n d e r l e ch t bis ans dortige Volkshaus � „ Ons Huis " — , denn
wir sind inmitten flämischer Arbeitcrbevölkerung . Aus der Front

lesen wir die Inschrift , die jetzt auf allen Volkshäusern prangt :
Soldaten , schießt nicht auf friedlich Streikende !

Vor mir zappeln zwei kleine Mädchen mit baumelnden , echt flämisch
blonden Zöpfchen . Sie tragen die Kaniicn für die Suppe . Und ich

folge ihnen durch den Vorgarten zu dem Brcttcrraum , der als

Suppcnküche eingerichtet ist . Es scheint , ganz Anderlecht ist auf
Suppen lüstern . In der Tat . der Ansturm setzt den braven Ge -

nossinncn nicht übel zu . die mit roten Backen vor dem ungeheuren
Kessel stehen und Liter um Liter ausschöpfen . Wie wird es am

Montag bei der Gratissuppc sein ?
Wir treten näher , da der Ansturm vorbei ist . und hören uns be -

grüßen . Wir sehen näher hin und erkennen in der Leiterin der

Suppenstation — niemand anderen als die bekannte Führerin der

belgischen Frauenbewegung , Genossin Tillemans , im Köchinnen -
kostüm , mit aufgestülpten Ärmeln , den Suppcnschöpfer in Händen .
Mit ihrem frischen jungen , fröhlichen Gesicht — man versteht , daß -

die Kongreßteilnehmer mißtrauisch lächelten , als die Genossin
ihnen im Vorjahr erzählte , sie sei 24 Jahre in der belgischen Ar -

beitcrinncnbewegung tätig — lacht uns die Genossin zu . Ja , es
war keine kleine Arbeit heute . Die Leute sind ja wie die Wilden

auf unsere Suppe . Ist sie denn so gut ? frage ich. Der kleine Rest ,
der noch da ist , ist zwar schon „ vorverkauft " , aber ich bekomme doch
noch eine „ Bol " zum Verkosten . Und ich koste und finde , daß Ge -

nossin Tillemans eine nicht minder gute Köchin als Nedncriii ist .
Und ich mag es gerne glauben , daß sich auch Nichtstrcikendc
Suppenbons zu verschaffen trachten , um einen Liter der vorzüg -
lichen Suppe zu bekommen . Aber Genossin Tillcinaus wacht , daß
der Vorteil den Streikenden , und nur den Streikenden zugute
kommt . Sieben verschiedene Suppen , erzählt uns die Genossin ,
haben wir für die Woche — jeden Tag eine andere . Alle sind
Fleischbrühen und erhalten dann die beliebten Brüsseler Kräuter
als Zusatz oder sind mit Erbsen passiert usw . , und das Fleisch wird
immer hincingemahlen . Nebenan bemerken wir auch die Fleisch -
mühle . — Die Genossinnen , Mitglieder der Fraucnsektion des
Vorortes , arbeiten in „ Schichten " — allemal unter Führung ihrer
Sektionsleitcrin , der Genossin Tillemans . Ihr drücken wir die

Hand . Auf Wiedersehen am Montag bei der Gratisausteilung !

Frauenstimmrecht .

I. K. Die Frauen und das Kommunalwahlrccht in Italien .
An dem am 5. , 6. und 7. April in Mailand abgehaltenen V e r -

bandstag der Gemeinden ( Congro8so dell ' associazione
dei Comuni ) wurde auf Veranlassung unseres Genossen Sichel ,
Abgeordneten , auch das Gemeindewahlrecht der Frauen
erörtert . Die Frage stand nicht als besonderer Punkt auf der

Tagesordnung , sondern wurde im Zusammenhang mit der Frage

des Wahlrechts im allgemeinen besprochen . Die Diskussion über

sie war trotzdem eine lebhafte . Genosse Sichel beleuchtete das

Fraucnwahlred ) t vom sozialistisdien Standpunkt und begründete
unter Zustimmung eines Teils der Anwesenden eine Resolution

zugunsten der kommunalen Rechtsgleichheit des weiblichen Ge -

schlechts . Der reaktionäre Gemeindcrat T e l l o wendete sich gegen
die Iiesolution und gab seiner Entrüstung Ausdruck , daß über -

Haupt von der Ausdehnung des Gcmcindcwahlrechts auf die An -

alphabctcn und Frauen die Rede sein könne . Merkwürdigerweise

hat ein sozialistischer Gemeinderat , Rechtsanwalt C u r t i n i ,
ebenfalls gegen die Resolution gesprochen und gestimmt . Um nicht
mit den Reaktionären verwechselt zu werden , begründete Curtini

seine Stellungnahme dadurch , daß er zwar nicht etwa prinzipieller

Gegner des Frauenwahlreckits sei , aber die Frauen geistig und

nioralisch nicht für reif genug halte , um der Ausnützung ihres

Wahlrechts durch die Klerikalen und Reaktionäre zu widerstehen
und den richtigen Gebrauch von ihrem Stimmzettel zu machen .
Der Redner legte daher dem Kongreß eine Resolution vor , die

ausspricht , daß es notwendig sei , die Frau zu bilden und zu
schulen , damit sie befähigt wird , „ diejenigen politischen Rechte zu
erkämpfen und auszunützen , die mit der weiteren allgemeinen
kulturellen Entwicklung ihr nicht versagt werden können " . Die Ab -

stimmung ging unter ziemlicher Erregung vor sich . Von den an -

wcsenden 150 Stimmberedstigten votierten 72 für das Frauen -

Wahlrecht , 82 dagegen und 2 enthielten sich der Abstimmung . Die

Verteidiger des Fraucnwahlrcchts — meist Parteigenossen — be¬

grüßten das unerwartet günstige Ergebnis mit lautem Beifall ;

Genosse Sichel wurde lebhaft Glück zu seinem Vorstoß gewünscht .
Der „ Avanti " , das Zentralorgan der sozialistischen Partei , weist

darauf hin , daß Genosse Curtini sich durch seine Stellungnahme

zum Fraucnwahlrccht in�Widerspruch gesetzt hat zu den Beschlüssen
der intcriiationnlcn Sozialistcnkongrejse und Fraucnkonfcrenzcn
wie auch des italienischen Parteitags zu Moden a. Er hebt scharf
tadelnd hervor , wie reaktionär , unsozialistisch dieses Auftreten war .
Die erste Mninummcr des sozialistischen Frauenblatts , . I,a Difcsa
dcllc Lavoratrici " bringt einen Aufruf des Nationalen So -

zialistischcn F r a u c n v c r b a n d e s , in dem die Auffassung der

Partei vom Frauenwahlrccht festgestellt und die aus ihr folgende
Pflicht aller Genossen und Genossinnen zur Agitation dafür stark
betont wird , wie auch die Pflicht der Genossinnen und Arbeite -

rinnen , sich eifrig an der nächsten Wahlrechtskampagne zu bc -

tciligen . Diese Nummer der „ Dikesa " trägt den Charakter einer

Sonderausgabe und wird ausschließlich der Maifeier gewidmet
sein . Alle in der Partei tätigen Genossiiiiien sind in ihr durch

Beiträge vertreten . a. b.

Die Frau in öffentlichen Aemtern .

Die Zahl der weiblichen GcwcrbeaufsichtSbcamtcn in Tcntsch -
land ist im Verlauf der Zeit auf 4 <> gestiegen . Sie verteilen sich
wie folgt : Preußen hat 1s Assistentinnen , davon 8 in B e r l i n ;
Bayern 7, von denen 2 den Titel führen „ Jnspcktorin im Ge -

werbeaufsichtsdiciist " und den Gewerbeasscssoren im Range gleich -
stehen ; Sachsen 5 Assistentinnen ; Württemberg 2 Gc -

werbcassessoriniien und 2 Assistentinnen ; Baden 1 Wissenschaft -
lich gebildete Hilfsarbeitcriu , außer der demnächst eine Hilfs -
asfistentin amtieren wird ; Hessen 2 Asfistcntinncn ; Sachsen -
Weimar , Sachsen - Koburg - Gotha , Anhalt , Ol -

denburg , Hamburg , Bremen und die R c i ch s l a n d e

haben je 1 Assistentin . Alle weiblichen Kräfte der Gcwcrbcauf -
ficht haben Bcamtcnrang , doch wie ihr Titel ist auch die Art ihrer
Verwendung und der Grad ihrer Selbständigkeit verschieden ,
ebenso das Gehalt , das sich zwischen 1800 und 4200 bczw . 5000

Mark bewegt . 1011 wurden in Betrieben , die der Gcwcrbcauf -
ficht unterstehen , 1 317 082 erwackisenc und 172 535 jugendliche
Arbeiterinnen beschäftigt , dazu 7434 Kinder unter 14 Jahren .
Schon diese Zahlen lassen erkennen , daß 40 Beamtinnen viel zu
wenig für die vorliegenden Aufgaben sind . Das ist aber um so
mehr der Fall , als den meisten , wenn nicht allen von ihnen auch
die besondere Bewachung der Bestimmungen des Kindcrschutz -
gcsetzes übertragen worden ist . Für den Ausbau der Gewerbe -

aufsicht fehlt es den Regierungen natürlich an Geld , weil es

ebenso natürlich an gutem Willen fehlt .

Als WohnungSPflegcrin in Schönebcrg ist seit dein 1. April
Fräulein R o s e n st o ck angestellt worden , die bisher Leiterin der

Zentralstelle für Lehrstellenvermittlung in Groß - Bcrlin war .

Iverantworlllcb liir die RedaMon : Frau Klara gellin iZundel ) . WtlhelmShöhe ,
PofI Degerloch bei Stuttgart .

Druck und Verlag von I . H. W. Die » Nachf . S. m. b. H. w Stuttgart .
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